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Jeſaia 40, 1. 2. 3. 5. 


„Tröſtet, tröſtet mein Volk, ſpricht ener 
Gott.” 


„Nedet mit Jernialem freundlid, und 
prediget ihr, daß ihre Ritterſchaft ein Ende 
hat, denn ihre Mifjetat ift vergeben.” 


„Es iſt eine Stimme eines Predigers in 
der Wüſte: Bereitet dem Herrn den Weg, 
madjet auf dem Gefilde eine ebene Bahn 
unjerm Gott.” 





„Denn die Herrlicdjfeit des Herrn joll ge- 
offenbart werden; nnd alles Fleiſch mit 
einander wird jehen, daß des Herrn Mund 
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* Gott läffet Gras wanjen Für das Vieh und Saat m Uuh des Vienſchen 
BER daſß das Brod des WMenfcen Her ſtärke. 
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Geduld, 


Kann ich im Dunkel dich nicht ſehen, 

Noch deine Führung recht veritehn - 

Und wenn fein Stern am Simmel bliebe — 
Sch zweifle nicht an deiner Liebe! 

Und muß ich leiden ohne Schuld. 

Serr, lehre mich Geduld! 
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Voran in meines Jeſu Namen! 

Es ſtreut der Landmann ſeinen Samen; — 

Er harrt auf Sonnenschein und Regen, 

Er weiß: „Bon oben fommt der Segen, 

Und währt3 auch lang und fcheint fie 
weit 

Sie fommt, die Erntezeit!“ 


Schickt Gottes Liebe Leid und Schmerzen 
So will er nur in meinen Serzen 
Die Slaubensfricht zur Reife bringen. 
Gewiß, ich werde ihm noch fingen 
Aus meines Serzens tiefem Drang 
Den heil’gen Lobgeſang. 

\ 
Wohl fchmerzen fehr des Vaters Rırten, 
Des Feuerofens heise Gluten; — 
Geduld, Geduld! Ich will nicht Magen, 
Mein ſchwaches Herz darf nicht verzagen. — 
Sch habe ja der Kindſchaft Pfand, 
Ich bin in Gottes Sand. 


Mit feiner Hikfe werd’ ich Siegen 
Und nimmer, nimmer unterliegen 
Zwar zitternd, halt’ ich dennoch Stille, 
Denn beilig ift mir Gottes Mille: 

Sm Schmerz beieligt feine Huld, 
Drum nur Geduld, Geduld! 


„Da der Bräntinam verzog.“ 


Von J. Bipperer. 


Die eriten Chriiten erwarteten die Zu 
kunft Chrifti zu ihrer Zeit. Der Apoftel 
Paulus ſchriebt im zweiten Thefialonicher- 
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brief beacdhtenswerte Mahnungen über die 
Zukunft Ehrifti, die allem nad) von etli- 
den als unmittelbar bevorjtehend verfün- 
digt wurde, daß fie erit eintreten werde nad) 
Erſcheinen des „Menichen der Sünde“ bei 
dem Abfall. (2 Theil. 2.) Nicht Paulus 
oder die amderen Apojtel veranlaßten fie zu 
diefer Erwartung, im Gegenteil, Paulus 
leitete fie zu anderer Anfiht an. Aus 2. 
Petri 3 erjehen wir, dat Petrus die Gläu- 
bigen ermuntert und tröftet der Spötterei- 
en balber, die fie der Erwartung der Er- 
icheinung des Herrn wegen endulden muß- 
ten, indem man jie fragte: „Wo iſt die Ver- 
heißung feiner Zukunft?“ Betrus erinnert 
an die Tatfache der Sintflut, die nad) der 
Ankündigung Noahs über die damaligen 
Spötter plötlich hereinbrad. Weiter erin- 
nert er an die Wahrheit, daß an die Erfül- 
fung der göttlichen Verheißungen nicht der 
menschliche, Sondern der göttliche Zeiten- 
maßitab angelent werden müſſe. Eins 
aber ſei euch umverhalten, ihr Lieben, daß 
ein Tag bor dem Herr ift wie taufend Jah— 
re und taufend Nahre wie ein Tag.“ Auch 
auf die Geduld des Herrn, die dem Sün— 
der Bußfriſt ſchenkt, macht er aufmerkſam. 

Sit nun die Tatiache, daß die „eriten 
Chriſten“ fich in der unmittelbaren Erwar— 
tung der Zukunft täuſchten und ihre Glau— 
bensnachfolger in derjelben immer fchlaffer 
und jchläfriger wurden „jo daß die heuti— 
gen Gläubigen weit weniger der Zukunft 
ed3 Herrn entgegenbarren, als die Gläubi— 
gen vor 1900 Sahren”, nicht von dem Serrn 
im Gleichnis der zehn Sungfrauen: „Da 
nun der Bräutigam verzog, wurden fie alle 
ihläfrig und entichliefen,“ voraus berfün- 
diat worden? Das Schlummern bis zum 
tiefen Einschlafen kann nicht geiftliche Träg- 
beit oder Sicherheit bezeichnen, fondern ein 
Nachlaſſen im ſehnſuchtsvollen, ftets fich 
iteigernden Erwarten des Bräutigams, bis 
zu einem völligen Erichlaffen hierin. 

Iſt dieſer Zuftand im allgemeinen heut- 
zutage nicht offenbar eingetreten? Es gibt 
befanntlich einzelne Gemeinſchaften, die fich 
ausichließlich für die harremde Braut des 
Serrn halten, diefe Lehre zur Sauptiache 
machen und ganz nad) ihren eigenen Anſich— 
ten deuten und alfo in allerlei ſchwärmeri— 
iche Nusichreitungen geraten; das ändert 
jedod die Tatſache nicht, daß die hriftliche 
Kirche im allgemeinen von der Erwartung 
der Zukunft Christi abgefommen ift. Wür— 
den ſich die Ehriften in unſerer Zeit nad) 
apoitoliihem Sinn und Geiſt mehr mit der 
Zufunft des Serrn beichäftigen, fie wären 
gegen die Einflüſſe der Irrgeiſter viel bei- 
jer gewappnet. Much würden fie dadurd) 
im chriitlichen Glaubensleben mehr geſtärkt 
und zur Treue und Wirflamfeit fiir den 
Herrn ermuntert werden. Die Apoſtel ha— 
ben dieje Lehre immer wieder mit entipre- 
chenden Nubtanmwendungen zur Aufmunte- 
rung der Gläubigen verfündigt, was aus 
folgenden Stellen zu erkennen iit: 1 or. 
15, 58; 1 Theil. 5, 1—11; 2 Bet. 3, 1— 
1! 
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Der Herr bricht ein um Mitternadit; 
Nett iſt noch alles ftill; 

Wohl dem, der num fich fertig macht, 
Und ihm begegnen will! 
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Wie liegt die Welt fo blind und tot, 
Sie ſchläft in Sicherheit, 

Und meint des großen Tages Not 
Sei noch jo fern und weit! 


Weckt ihr einander aus der Ruh, 
Daß niemand ficher ſei? 
Nuft ihr einander fleißig zu: 
Sei wader, fromm und treu! 
—Ehr. Botſch. 





Unſer Wandel aber ift im Himmel. 





Phil. 3, 20. 


Seutzutage gibt e8 allerwärts Menfchen, 
die in die verblendete Welt hineinrufen: 
„Kein Jenſeits gibt's, kein Wiederſeh'n,“ 
um ſie noch verblendeter zu machen. Doch 
Gott ſei Dank: je mehr einerſeits der König 
des Schreckens ſein Reich der Finſterniß 
ausbreitet, um ſo mehr begründet auf der 
andern Seite unſer König Jeſus Chriſtus 
ſeine Herrſchaft. Brüllend geht der Löwe 
der Unterwelt umher, um mit gewaltigen 
Klauen ſeine Beute an ſich zu reißen; tri— 
umphirend aber ſteht auch der Löwe aus 
Judas Stamm auf dem Kampfplatze, um 
ihn herum die Seinen, die mit einſtimmen 
in das Triumphlied ihres himmliſchen Kö— 
nigs. Aber nicht immer iſt es ſo geweſen. 

Die Kirchen- wie die Weltgeſchichte be— 
weiſen es, daß das Volk des Herrn, der 
Repräſentant des Chriſtentums, freudige 
und traurige Zeiten, Höhen und Tiefen 
durchgemacht hat. Wie zündeten in den 
Pfingſttagen die Predigten der Jünger! 
3000, ja 5000 Bekehrte! Welche Zahl, 
welche Wunderthat! Wahrlich, für manche 
Einſeitigen unſerer Zeit ein beſchämendes 
Beiſpiel, daß unſer Heiland ein Heiland ei— 
nes großes Volkes iſt. Die Jünger waren 
fürwahr keine „Bekehrungsmaſchinen“, mit 
welchem Namen man die gläubigen Diener 
Jeſu der Jetztzeit ſpottweiſe nennt. „Wird 
das,“ ſo möchte man beim Leſen der 
Pfingſtgeſchichte fragen, „ſo weitergehen? 
Wird die Erde in einigen Jahren als Sie— 
gespreis dem großen Könige in die Hände 
fallen?“ 

Auf die Höhe folgt die Tiefe, auf die 
Zeit des Jubelns, die des Trauerns, des 
Zagens. Rachedürſtend ſchnauben die gott- 
entfremdeten Beſtien hinter den Jüngern 
und Jüngerinnen des Herrn ber, todesmm- 
thig neigen Gotteszeugen den Naden dar, 
um ihren Geiſt auszuhaudhen unter den 
Streichen ihrer Berfolger. Eine Zeitlang 
ichien das wahre Ehriftenthum feinem En- 
de entgegenzugeben, beſonders als fich die 
römische Mirche unter der Herrſchaft egoiſti— 
icher Päpſte von der bibliihen Wahrheit 
entfernte und als fie die für diefelbe Ein- 
tretenden dem gräßlichen Märtyrertode 
übergab. Aber auf dem blutgetränften 
Boden eritanden neue, noch eifrigere Be- 
fenner: Durd die Gluth der Trübfale 
war das echte Gold geläutert worden. Die 
Reformation grub aus Schutt und Aſche 
das alimmende Fünflein hervor, ein neues 
Seitalter brach für die Kirche Ehrifti an. 
Was aber jene Sottesmänner unter Todes- 
verachtung errungen, nur zu bald wurde es 
wieder preisgegeben. Es famen laue Bei- 
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ten und laue Chriſten, zwiſchen Chriſten— 
thum und Welt war kaum ein Unterſchied 
zu finden. Sie, die ſelbſt an Gott nicht 
glaubten, wollten auch Anderen dieſen 
Glauben ſtreitig machen. Vergiftete Dich— 
ter und Schriftſteller ſandten durch Spott- 
gedichte und laſterhafte Abhandlungen ihre 
vergifteten und vergiftenden Pfeile in die 
Herzen der Leſer. Doch wunderbar: es 
wurde der Same des Unglaubens geſät und 
es gingen Pflänzlein des Glaubens auf. 
Es gab nämlich noch Männer, die beten 


konnten, und der Herr exhörte das Schrei- 


en der Seinen. 

Wie in der Geſchichte eines Volkes, fo ift 
es aud) im Leben des Einzelnen. Hier wie 
dort Höhen und Tiefen, Freudenzeiten und 
Trübfalszeiten, Siege und Niederlagen. 
Paulus ift von Leidenswegen auch nicht 
verihont geblieben. Rührt doch von ihm 
das Wort her: Ich fterbe täglih! Paulus 
blieb aber nicht lange im Leiden, gar bald 
fpringt er wieder mit feinem Gott über die 
Mauer. Er fonnte rühmen: Unier Wan— 
del aber iſt im Simmel. Dieſes köſtliche 
„aber“! Ach, was find wir doch traurige, 
erbärmliche Zionspilger, die gar zu gern 
an der Erde herumfriechen. Ind warum? 
Weil eben unſer Wandel auf Erden it. Die 
Erde iſt oft unfer „ein und alles”. Es joll- 
te nicht fo fein, aber es iſt ſo. Wohl beten 
wir morgens, mittags und abends, wohl 
gehen wir zur Kirche — das iſt ſchön und 
aut — aber unjer ganzer Wandel muß ein 
Wandel im Simmel fein. Es jei in der 
Fabrik oder Werkitatt, zu Haufe oder auf 
dem Felde, in der Kirche oder in der Schu- 
le, in der Hütte wie im Palaſte, — iſt un- 
fer Wandel nicht im Simmel, jo ijt unjer 
Gottesdienst eitel. Unſer Zeben muß ein 
Bebetsleben, ein Gemeinſchaftsleben mit 
dem Herrn fein. Bei ihm müſſen wir ein- 
und ausgehen. Dort müffen unjere Ge- 
danken fein, dort muß unfer Herz fein. Auf 
Erden wandelnd, fann und muß unier 
Wandel himmliſch fein. Und iiber deinen 
Wandel fannit Du urtheilen. Du weißt, 
womit du Dich täglich und ſtündlich be- 
ihäftigit. Das Chriſtenthum hätte mehr 
Slanzperioden gehabt, wäre der Wandel 
der Chriſten himmliſcher geweſen. Du 
kannſt auch mehr Freude bekommen, wenn 
du mehr im Himmel biſt, d. h. wenn du 
mehr im Gebet beim Herrn weilſt. Da 
fehlt's uns. Da iſt der wunde Punkt. Wie 
gar anders ſind wir doch als die Apoſtel, 
die da ſprachen: Herr, wohin ſollen wir ge— 
hen, du haſt Worte des ewigen Lebens. 

Sie blieben bei ihm. Wenn die Kirche in 
den verfloſſenen Jahrtauſenden mehr bei 
Chriſtus geblieben wäre, dann wäre Ehri— 
ſtus mehr bei ihr geblieben ; wenn wir mehr 
und anhaltender beteten, jo würde er uns 
mehr erbhören; wenn wir nur mehr in 
Wahrheit von der Erde los wollten, dann 
würde unfer Wandel auch mehr im Simmel 
fein. Unſer Wandel aber iſt im Simmel, 
jo jagen wir mit Paulus; daran halten wir 
feft. Laßt uns mehr mit ihm leben, dann 
werden wir ohne ihn gar nicht mehr fer 
tig werden fönnen, dann m u ß unfer Wan— 
del im Simmel fein. Wer bier mit ihm 
wandelt, wird auch bei ihm fein in alle 
Emigfeiten. SHalleluja! (®.) 
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„Scyidet end) in die Zeit.” 





Böſe Zeiten hat es wiederholt gegeben. 
Es war eine ſolche Zeit, al der Herr Jeſus 
feinen Feinden ſagte: „Dies aber ift eure 
Stunde, und die Macht ver Finiternis.“ 
Es war eine böje Zeit, als die Kirche Ehri- 
jti ſchwer bedrängt und verfolgt wurde und 
Taufende ihren Glauben mit ihrem Leben 
befiegelten. Böje Zeit war e8 aud), als im 
Mittelalter das Wort Gottes dem Bolt 
entzogen und ihm dafür Menichenfünd- 
lein geboten wurden. Wie mander Zeuge 
für die Wahrheit fiel auch dort der Ber- 
folgungswut zum Opfer. Gewiß iſt auch 
unfere Zeit eine böfe zu nennen. Vielfach 
bemüht man fi, lngeredtigfeiten mit 
einem Schein des Rechts zu umgeben, wäh- 
rend derjenige, der nicht damit überein- 
ſtimmt, gebrandmarft wird. Wohl dürfte 
der Apoitel auch von der Gegenwart jagen: 
„Denn es iſt böſe Zeit!“ 

Darum gilt auch uns grade jetzt die 
Mahnung: „Schicket euch in die Zeit.“ Da— 
mit will der Apostel nicht etwa jagen, dab 
man in böjer Zeit es mit den Böſen bal- 
ten und mit ihnen laufen muß in das un- 
ordentlihe Weſen und lältern. Das iſt die 
Weife der Unredlichen, Weltlihgeiinnten, 
die ſich ſcheuen, die Schmach Chriſti zu tra- 
gen und den Kampf des Glaubens zu kämp 
fen. Ihr Motto iſt: „Mit den Wölfen muß 
man heulen.“ Sie hängen den Mantel 
nad) dem Wind und ſagen: „Ja,“ „Ja“, um 
ja nicht die Feindichaft der Welt auf fich zu 
ziehen. Ein ſolches Sichindiezeitſchicken ift 
aber Untreue gegen den Herrn, Verrat an 
der göttlihen Wahrheit, und durch jolches 
Sandeln nimmt man Schaden an feiner 
Seele und gereiht manchem zum Anſtoß 
und Aergernis. 

Als Paulus diefes Wort jchrieb, befand 
er fih um der Wahrheit willen im Kerker 
in Rom. Er bielt feit zur Wahrheit und 
erduldete um derjelben willen Zeiden und 
Trübfal. Er klagt noch murrt nicht, mahnt 
aber die Gläubigen, fich in die Zeit zu ſchik 
fen. Wir fönnen die Zeiten nicht ändern, 
wir müffen fie nehmen, wie fie find; in fol. 
den Zeiten aber erfordert es ſtarke, gerade 
Charaftere, die aufrichtig und redlich auf 
dem Grund der Wahrheit und des Rechts 
itehen und feit und unbeweglich find. In 
ſolchen Zeiten bewährt fich der Glaube in 
feiner weltüiberwindenden Macht, die Liebe, 
die ſtärker ift ala der Tod, beweist ſich die 
Geduld, die feit bleibt bis ans Ende. 

Alles bat feine Zeit, fagt der weiſe 
Mann: „Würgen und heilen, brechen und 
bauen, weinen, ladjen und plagen, ... . 
ſchweigen und reden.“ Welch’ ein Beispiel 
finden wir an unferem Heiland, wenn bon 
ihm gelagt wird: „er ſchwieg ftille“, „und 
er antwortete fein Wort.“ Es gibt auch für 
uns Zeiten, da es geboten ift, zu ſchweigen, 
und ſich unter dem Drud der Verhältniſſe 
zu beugen; aber mit dem Propheten ſpricht 
man: „Sch aber will auf den Herrn ſchau 
en, und des Gottes meines Heils warten; 
mein Gott wird mid) hören.” 

Jede befondere Zeit jtellt auch befondere 
„Forderungen an und. Diefelben mögen in 
Natur und Weſen dem Worte Gottes und 
einem gereinigten Gewiſſen zumiderlaufen; 











da gilt dann das Apoftelwort: „Man muß 
Sott mehr gehordyen denn den Menichen.“ 
Wenn aber dem Worte Gottes and) gerade 
nicht zumiderlaufend, mögen fie dennod) 
unseren Neigungen nicht entipredhen, dann 
aber muß das Wort Gottes über unfere 
Neigungen ftehen. „Denn e8 iſt feine Ob- 
rigfeit ohne von Gott — ob demofratifh 
oder monardiitiihd — wo aber Obrigkeit 
iit, die ift von Gott verordnet. Wer fid 
nun wider die Obrigfeit jetet, der wider- 
itrebet Gottes Ordnung; die aber wider- 
jtreben, werden über jich ein Urteil empfan- 
gen. Darum ilt’S not, untertan zu fein. 
nit allein um der Strafe willen, jondern 
auch um des Gewiſſens willen.“ 

Auch in der böſen Zeit gilt es, die Zeit 
recht auszunützen, denn auch fie hat einen 
beilfamen Wert. Wie die Saaten nicht al- 
lein Sonnenschein, jondern auch Negen und 
Sturm nötig haben, eine gute Ernte zu er- 
zielen, jo dienen auch Zeiten der Trüb- 
jale und Anfechtungen dazu, daß das geiit- 
liche Leben tiefer wurzelt, herrlicher wächſt, 
blüht und reichlichere Früchte trägt. Der 
fleißige Gebrauch der Gnadenmittel, der 
verborgene Umgang mit Gott, die Pflege 
der Gemeinſchaft der Gläubigen find heil- 
fame, gottjelige Uebungen, welche herrliche 
Früchte bringen. Langeweile, weltlicher 
Seitvertreib und jagen nad) eitlen Dingen 
zehren am Marf des göttlichen Lebens und 
bringen den endlichen, völligen Ruin. „Da- 
rum ſehet zu, wie ihr vorſichtiglich wan- 
delt, nicht als die Unweiſen, fondern ala 
die Weifen, werdet nicht unverjtändig, jon- 
dern verſtändig, was da fei des Herrn Wil- 
le, und faufet aus die Zeit; denn es ilt 
böſe Zeit.“ 





„Bebt mir einen großen Gedanken, daß ich 
davon lebe!” 

So rief Serder aus, ald es mit ihm zum 
Sterben ging. Für Taufende find die höch— 
iten Zebensfragen: Was werden wir ejien? 
Was werden wir trinfen? Womit werden 
wir uns fleiden? Cinen größeren Gedan- 
fen fennen jie nicht. Wie traurig! — 

Das wahre menſchenwürdige Leben fängt 
erit da an, wo die verzehrende heidniſche 
Sorge um Efjen, Trinken und leiden auf- 
hört. Den gottentitammten Geijt erfreut 
und erquidt ſolche Erdennabrung nid. 
Das fühlt der Menſch dann erjt recht, wenn 
das „Fleiſch“, die irdiſch-Teibliche Natur des 
Menichen, der Welt abitirbt und die Weli 
ihm; wenn des Lebens Stürme jchweigen 
und es ftille, ganz Stille um uns wird. Das 
geichieht, wenn ſonſt nie im Leben, wenn’3 
mit uns zum Sterben gebt. Dann macht 
der uniterbliche Geiſt jeine Nechte geltend. 
Es regt fih in ihm ein Hunger nad) dem 
Prote des Lebend. Was der Maſſe höch— 
ter Lebensgenuß iſt, erjcheint ihm nur als 
ichale, efle Speife, die den Hunger nicht 
jtillt. Er verlangt Beſſeres, er verlangt 
Prot aus dem Brothaus Gottes, er ber- 
langt „einen großen Gedanken, um dabon 
zu leben.” An der Schwelle der Ewigkeit 
iſt's noth, da man Prot des Lebens zur 
Wegzehrung babe. Es gibt eigentlid nur 
einen wahrhaft großen Gedanken, der uns 
Leben und volle Genüge gibt. Es ift der 
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Gedanke, der nie in eines Menſchen Herz 
und Sinn gefommen ijt, in defjen Gottes- 
tiefen e8 quch die Engel gelüftet, zu ſchauen. 
Das Wort Joh. 3, 16: „Alfo hat Gott die 
Melt geliebt!” Ja in der That, vor der 
Majeität dieſes Gedanfens erblaffen alle 
anderen großen Gedanken wie Sternlein 
vor der Sonne. Der Gedanke gibt dem ar- 
men Menſchenherzen Troſt und Licht und 
Zebensfraft, wenn alle anderen Troftquel- 
len verfagen. Darum laßt uns diejfen gro- 
ben Gedanken feithalten in Ewigkeit, denn 
er gibt das Leben. — 


Hoffnungslos. 


„Wie der Baum fällt jo bleibt er liegen.“ 
Pred. 2, 3. 








Da Steht der Baum, alt, mit Aeſten und 
Zweigen der Erde zu geneigt, von der er 
fam, die ihn trägt und nährt, aber ihn end- 
lich auch wieder zurüd zur Erde zieht. Bald 
bat er fein Ende erreicht. Sein graugewor— 
dener Mantel ift riffig, feine Kraft ift ver- 
braucht, er ilt eingefhrumpft, feine eigene 
Lait iſt ihm zu ſchwer. Das Laub wird 
wenig, feine Zweige werden ftarr und ver— 
trodnen. Er ſchüttelt fih vor Froſt und 
bat Mangel an Wärme. Auch die Sonne 
und der Sommer mögen ihn nicht mehr ver- 
jüngen. Seine Krone ſteht wie gedrückt 
auf feinem Saupte; Furz feine ganze Er- 
fheinung iſt ein Bild des Vergehens. Durch 
fein Inneres geht ein Sittern, ein Beben. 
Der Saft ſtockt, fein Marf vertrodnet, und 
bald wird fein Schidffal befiegelt fein. Ein 
Sturm gibt ihm in der Nacht den Tobdes- 
ftoß und ftredit ihn nieder. Das Krachen 
und allen find feine letzten Seufzer, fein 
Auffchrei, mit dem er zur Erde finft. Mit 
dem wachſenden Leben des Baumes ift’s 
nun aus. Er ſetzt feine Yahresringe mehr 
an, er wächſt weder in die Ränge noch in die 
Breite, er treibt feine Aeſte mehr, noch 
ſtärkt er die vorhandenen. Doch fängt die 
Sache erſt jetzt an, recht wichtig zu werden. 
Der Eigenthümer kommt und befieht fich 
die gefallenen Bäume. Einer liefert qutes 
Bauholz, der andere ift nur faules Holz 
und wird weggeivorfen. Für den Gottlo- 
jen iſt der Tod der Schreden aller Schref- 
fen. Für ihn gibt’3 feine Wiederaufrich- 
tung, feine Umkehr, feine Heimkehr zu 
Gott mehr, denn er hat feine Gnadenzeit 
berfäumt und nur für fein Seitliches und 
die Welt gelebt. So findet der hochmü— 
thige und fich herrlich denkende Menſch im 
fallenden Baum fein Sinnbild. Er muß 
in dem Nugenblid ftürgen, wenn der 
Sturm des Allmächtigen darüber geht. Für 
den Yrommen aber iſt der Tod das Ende 
rg Leiden, der Anfang der ewigen Selig- 

eit. 





«  ‚einigte Staaten 
Galifornia. 


Denair, California, den 28. Nobem- 
ber. Werter Editor! Da nun bald wieder 








ein Bahr, berjtrichen iſt und die Rundſchau 
ung fo pünktlich befucht hat, jo will ich denn 
wieder Reifegeld einjenden für’s folgende 
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(Dante, habe e8 richtig erhalten. 





Sahr. 
Ed 


Wir find in unſerer Yamilie wieder ſo— 
weit bergeitellt, dal; wir alle auf find. Fünf 
von den Rindern hatten auch Nie „lu“ und 
zwar nicht leicht, aber meine liebe Frau 
hatte fie im höchſten Grade, wozu ſich dann 
noch Gedärmelähmung und Pneumonia ge- 
fellte. Sie iſt vier Wochen und drei Tage 
feſt im Bett gewejen. Jetzt iſt fie zivar auf, 
aber noch jehr ſchwach, hat jedoch guten 
Appetit. Gott jei Dank für feine Gnade 
und Beiltand in ſolchen Tagen. 

Einer von unjern Söhnen (Jakob) iſt 
auch im Camp Ealercico, nahe an der meri- 
fantichen Grenze in California. Er ift im 
„Quarter Meijter Corps“. 

Das Wetter ift bier ſehr naß und fühl. 
Es friert nachts etwas. Das nalje Wetter 
paßt nicht jehr, denn es liegen noch viel 
Bohnen im Felde und warten darauf, ge- 
drofchen zu werden. Es verderben viel 
Bohnen und Sipforn (Vielleicht leſe ich es 
nicht richtig? Ed.) von der anhaltenden 
Näſſe. 

Die Miſſions- und Quäkergemeinde in 
Denair hatten heute eine vereinigte Dankſa— 
gungs-Andacht im Auditorium, welche auch 
aut befucht war. Möchte Gott es jegnen. 
Es wurde uns von zwei Predigern recht 
dringend ans Herz gelegt, wieviel wir doc) 
zu danken hatten an diefem Dankſagungs— 
tage, indem nun Weltfriede jei und mir 
bier ein jehr reiches Jahr gehabt, da die 
Ernte und der Preis ausgezeichnet gut wa- 
ren. 

Grüßend wünſche ih dem Editor und 
dem Perjonal Gottes Beiltand und Weis- 
beit zum neuen Jahr, dab fie den Leſern 
zum Segen fein mödjten, und auch frohe 


Weihnachten. 
B. C. Dörkſen. 





Kanſas. 





Hillsboro, Kanſas, den 5. Dezem 
ber. Werter Editor und Leſer! Ich will 
verſuchen, etwas für die Rundſchau zu 
ſchreiben, denn es iſt wohl notwendig, daß 
wir uns aufmerkſam machen auf das, was 
am notwendigſten iſt. Wenn man heute ſo 
in die Welt ſchaut, ja ſelbſt in die nächſte 
Umgebung, da bat man alle Urſache, das 
Wort des Herrn Jeſu zu befolgen, wenn 
er jagt: „Sebet eure Mugen auf und ſehet.“ 
Auf was follen wir wohl in diefer trauri- 
gen Zeit am meilten jehen? Ich glaube auf 
Gottes Wort und die Zeichen der Zeit. denn 
in Matth. 24, 25 jagt der Serr: „Siehe, ich 
babe es euch zuvor geſagt.“ Was hat er und 
zuvor gejagt? Wir finden e8 im jelben 
Kapitel: „Ihr werdet hören Kriege und Ge- 
ichrei von Kriegen, und e8 wird ſich empö- 
ren ein Bolf über das andere, und ein Kö— 
nigreid) iiber das andere, und werden fein 
Peſtilenz und teure Zeit und Erdbeben bin 
und wieder. Dann wird fidh allererit die 
Not anheben.” 

Es wird wohl niemand beitreiten wollen, 
dab das oben Ermwähnte fih alles vor un- 
fern Augen erfüllt. Sin und wieder find 
wir auch ſchon in Mitleidenschaft gezogen 
worden, aber immer war e8 noch erträg- 
ih, und wir haben alle Urſache, Gott zu 





danken, dab es noch jo gut ging, 


18, Dezember. 





wie e8 
ging. Oft hörte man murren über die 
„Subjtitutes“ die wir faufen und eſſen 
mußten; aber nad) meinem Dafürhalten 
wären taufende, ja vielleiht WM „nen 
Menſchen froh und dankbar geweje,r, senn 
fie ſolche Subſtitutes nur hätten haben fön- 
nen. Ob wir in diefer Beziehung nicht noch 
gefündigt haben? Wenn wir haben, dann 
iit e8 notwendig, Buße zu tun; denn ohne 
Buße feine Vergebung, laut Gottes Wort. 

Wenn das nun fo ift, wie wir lejen in 


« Matth, 24, 8: = wird fich allererjt die 


Not anheben.“ a3 dann? Wenn das 
Vorerwähnte erjt der Not Anfang iſt, was 
mag nod) alles folgen? ft es da nicht not- 
wendig, lieber Leſer und Mitpilger, einmal 
itilfe zu ftehen und über Gottes Wort und 
ſolche Sprache desjelben ernſtlich nachzu— 
denken wie noch nie zuvor, ja in ſich zu 
kehren, ſich ſelbſt zu prüfen und zu fragen: 
Wie ſtehe ich zu Gott und ſeinem Wort, zu 
meinen Mit- und Nebenmenſchen? Ver— 
ſuche ich in Wirklichkeit, ſoviel an mir iſt, 
mit allen Menſchen Frieden zu haben? 
Denn wir alle müſſen es geſtehen, daß heu— 
te auf Erden nur wenig Friede iſt. Sehr 
oft fällt es mir noch ein, was der achtbare 
Congreßmann Mr. Kitchin von N. C. ſagte, 
als man im Congreß zu Waſhington, D. 
C., über die Kriegserklärung verhandelte 
am 5. April 1917, wo ich mit noch einigen 
andern Brüdern die ſeltene Gelegenheit 
hatte zu hören, wie der achtbare Mann 
warnte, in den Krieg einzutreten mit Hin— 
weis auf die Worte: „Friede auf Erden,“ 
und andere Worte der heiligen Schrift. 
Heute wind daran gearbeitet, einen dauern» 
den Frieden zu ſchaffen; aber nad) * Tiger 
Schrift glauben wir, daß auch dieſe yibeit 
ihnen eine Täufchung bringen wird. Nach 
dem Worte Gottes, und nad) diefem dürfen 
wir uns nur richten, fönnen wir auf feinen 
dauernden Frieden rechnen bis Jeſus fom- 
men wind und fein Reich aufridhten. Dem 
dürfen wir trauen und nur der allein fann 
ein dauerndes Friedensreich aufrichten. 
Darauf hoffen und warten wir, und jehnen 
uns, dab er bald fommen wird. Ya, fom- 
me bald, Herr Jeſu! 

Weiter finden wir in demfelben Kapitel 
(Mattb. 24, 12): Und dieweil die Ungerech— 
tigfeit wird überhand nehmen, wird die 
Liebe in vielen erfalten. — Auch dieje Wor- 
te des Meiſters gehen jekt in Erfüllung, 
nicht auf politiichem Gebiet, denn da bat 
man noch nie viel Liebe gefunden, ſondern 
im Gegenteil Neid, Zank und Streit. Die 
Liebe aber, von der Jeſus hier ſpricht, ha- 
ben wir auf geiftlihem Gebiet zu fuchen. 
Und wie ſteht's da, iſt es nicht Tatſache, 
daß es bei manchen Kindern Gottes an der 
Liebe mangelt? und an Selbſterkenntnis, 
Selbſtprüfung? Wie viel wird auch da ge— 
ſündigt! Müſſen wir nicht geſtehen, daß 
zu viel Neid, Unfridde und Liebla igkeit 
auch unter dem Volle Gottes bi dcht? 
Oder fage ich zu viel? Ich glaube nicht. 
Ich denke oft an einen Ausdrud, den ein 
lieber Bruder zu feiner Zeit madte, daß 
ivenn er an einen gewiffen Bruder fomme, 
er fich immer ermannen müſſe, denjelben 
lieben zu können. Na, laßt uns einander 
ermabnen und beten, dab wir lieben lon⸗ 




















1918. 


nen, und nit nur die Brüder, jondern 
auch unfere Feinde. Der Apojtel jagt auf 
einer Stelle: Wir wiſſen, daß wir vom To- 
de zum Leben gekommen find; denn wir 
liebe⸗ 'e Brüder. ⸗ 

Wer ſpricht der Herr Jeſus vom Pre— 
digen des Evangeliums in der ganzen Welt. 
Auch das geſchieht heute und zwar zu einem 
Zeugnis über alle Völker. Und dann wird 
das Ende fommen. Laut dem 21. Verſe 
wird alsdann eine große Trübjal jein, als 
nod) nicht geweſen iit von Anfang der Welt 
bisher, und als auch nicht werden wird, 
und Vers 22: Und wo diefe Tage nicht 
würden verfürzt, jo würde fein Menſch je- 
lig; aber um der Auserwäbhlten willen wer 
den die Tage verfürzt. Gott jei Dank für 
die VBerfürzung dieſer ſchrecklichen Tage der 
Außerwählten halber! 

Dann möchten wir uns zum Schluß nod) 
aufmerfiam machen auf den 39. Vers, wo 
es heißt: „Und fie achteten e8 nicht, bis die 
Sindflut fam und nahm fie alle dahin. 
Alſo wird auch fein die Zukunft des Men- 
fchen Sohnes.“ Und ſie achteten es nicht! 
welch eine jchredliche Gleichgültigfeit der 
damaligen Menjchheit. Aber jteht es heute 
nicht gerade jo in der Welt? Ein klarer 
Beweis, dab das Kommen des Herrn nahe 
it. Daber haben wir alle Urjadhe, den 44. 
Vers zu beberzigen: „Darum jeid auch ihr 
bereit; denn des Menſchen Sohn wird fom- 
men zu einer Stunde, da ihr es nicht mei- 
net.“ Sm 13. Vers heißt es: „Wer aber 
bebarret bi8 ans Ende, der wird jelig.“ 

Sch ichließe mit den Worten des Apo- 
ſtels Bauli in Ebr. 4, 16: Darum, weil das 
fo iſt wie oben erwähnt, laßt uns hinzu 
trete mit Freudigfeit zu dem Gnaden— 
tu. auf daß wir Barmberzigfeit erlan- 
gen und Gnade finden auf die Zeit, wo uns 
Hilfe not fein wird. 

Grüßend, Euer Mitpilger zur Ewigfeit, 


MM, Zuit. 


Meade, Kanſas, Den 4. Dezember. 
Werter Editor! Ich kann von hier berid)- 
ten, dab wir jamt Pindern und Großfin- 
dern, Gott jei Dank, ſchön gefund find. 
Wir wünſchen dem Editor mit jeinen Ge 
bülfen und dem ganzen Leſerkreiſe das— 
jelbe von Herzen; denn die Gejundheit it 
doc) der größte irdiihe Reichtum, den der 
Menich in diefer Welt haben fann. Siradı 
jagt im 50. Kapitel vom 13. bis 21. Verſe: 
„Es iſt beſſer, einer jei arm, und Dabei 
frifh und gefund, denn rei und unge 
fund. Geſund und friich fein iſt beſſer den 
Geld, und ein gefunder Leib iſt beſſer denn 
groß Gut,“ ufm. Ein mander Menich 
würde zu unſerer Zeit vielleicht jchon gerne 
all feinen Reichtum gegeben haben, wenn er 
geſund fönnte fein und bleiben in dieier 
Zeit der Beitilenz, wo fo viele oft jo ſchnell 
frarf9: werden und fterben müſſen. Wir 
bier :sei Meade, Kanſas, jollten Gott von 
Serzen danfbar fein, dab er uns bis jekt 
noch jo ziemlich verſchont bat. Es iſt hier 
unter uns Mennoniten wohl noch feiner an 
der Influenza oder Qungenfranfheit ge- 
ftorben, während in unferem Lande viele 
Zaufende haben jterben müfjen. Hier find 
zwar auch etliche an der Krankheit erkrankt, 
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aber fie find bis jet noch alle wieder bejjer 
geivorden. 

Das Wetter iſt dieſe Woche ausnahms- 
weise ſchön, hatten aber ſchon etwas Schnee 
und eimige Nähte Froſt bis 5 Grad N. 
Hier wird noch Weizen gejät von Einigen. 
Dies jpäte Säen geſchieht der Heuichreden 
wegen, die dieſen Herbit hier ſchlimm wa- 
ren. Jetzt jind fie doch wohl ſchon weg. 

Da e8 nun bald wieder Weihnachten und 
Neujahr iſt, wünſchen wir der ganzen 
Nundichaufamilie gejegnete Weihnachten 
und auch ein jegens- und friedensreiches 
Neujahr. DO, wir Chriiten haben große 
Urjache ınit dem Dichter des Liedes 189 im 
alten Geſangbuch zu fingen, denn es it 
Wahrheit, jo wie er es ſchon damals er- 
fahren hat und wir und viele andere es 
jeßt erfahren müjjen. Auch das Lied No. 
675 fönnen wir mit Herz und Mund mit 
fingen, nicht wahr? Denn e8 bat durd) die 
Kraft «Gottes einen Waffenitillitand gege- 
ben, und Gott wolle geben, dal es nad) jei- 
wem Willen gewünſcht oder gebetet iit, 
ivenn wir beten um einen gerechten Frie— 
den, der aud) von bleibender Dauer jei. 

Ich grüße zum Schluß alle Freunde und 
Bekannte, wo immer fie fein mögen, mit 
dem 91. Pſalm. 

Schide noch $1.85 fiir meine Rundſchau 
auf ein weiteres Jahr und ein Dutend Ka— 
lender. 






MartinT Dörkſen. 
(Danke für die Beitellung und Abonne- 
mentserneuerung. Ed.) 





Minneola, Kanſas, den 2. Dezem- 
ber. Wir haben bier jeßt jehr jchönes Wet- 
ter, und wer noch etwas Mais, Kaffircorn 
oder Fetterita befommen hat, der Briicht 
jet fleißig. Das Schweineihladhten it 
jegt auch an der Tagesordnung. Es wird 
ja nod) ganz gut eingeichlachtet. 

Die lieben Kinder von Meade, Jakob 
und Maria Ratlaff hatten uns Sonntag 
mit einem Beſuch überrafht. Sie waren 
froh und ſchön gejund. Geſtern, Sonntag, 
nachmittag hatten wir bier in der Kirche 
ein Feit mit den kleinen Pindern, ein jo 
genanntes „Krugbrechen“. Es handelt ji) 
um die Kaffe, in welcher das von den Kin— 
dern gelammelte Miffionsgeld aufbewahrt 
wurde. Eine jhöne Summe hatte ji in 
derjelben angejammelt von den Eriparnij- 
fen der 19 Rinder fand ſich darin die Sum- 
me von $27.34. 

Es iſt bier auch noch wieder ein Todes- 
fall vorgefommen; ein alter „Bachelor“ 
Den. Heywood iſt im Alter von 60 Jahren 
aejtorben ohne franf gewejen zu fein, man 
weiß nicht gut wie. Sie habın ihn mor- 
gens tot liegend gefunden, ausgezogen, als 
ob zum Schlafengeben oder fertig zum Auf- 
itehen. Einen Schub hatte er noch ange- 
habt. E83 wird angenommen, dab es der 
Schlag geweien iſt. Er iſt ein vermögen- 
der Mann. Wir haben ihn bin und wieder 
in der engliichen Verſammlung getroffen. 
Er war em weiſer, aber jchweigjamer 
Mann. Wir haben auch bei diefem Falle 
wieder geſehen, dab der Tod auch hier feine 
Ernte hält. Der Serr möge uns dod alle 
vorbereiten auf die Zeit, wenn fie auch an 
uns fommen jollte. 
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Wir find noch alle mäßig geſund und 
wünſchen es aud) den Leſern der Rundſchau 
in Chrifto. Mit Gruß, 


H. und M. Epp. 





Nebraska. 





Beatrice, Nebraska, den 2. Dezem- 
ber. „Schmedet und jehet, wie freundlich 
der Herr iſt; wohl allen, die auf ihn trau- 
en.“ So hörten wir ung am Sonntage, den 
3. vorigen Monats in unferer Landkirche 
auffordern, als wir uns, nachdem an drei 
Sonntagen unſer Gotteshaus geichloffen 
blieb (Der Krankheit wegen, die unſer gan- 
zes Land fo ſchwer heimgejucht hat) wieder 
darin verfammeln durften. Und froh und 
dankbar jtimmte wohl jedes Herz in der 
beionders reich gefüllten iKrche in das Zob- 
lied ein: „Sroßer Gott, wir loben did.“ 

Am 24, vorigen Monats haben wir dann 
auch unter dem Segen des Herrn das hei- 
lige Abendmahl feiern dürfen. Durch Got- 
tes Snade und getragen von den Gebeten 
jeiner Gemeinde bat unfer alter Aelteſter 
Serbard Penner uns das Gotteswort: 
„Bott iſt Liebe, und wer in der Liebe 
bleibet, der bleibet in Gott, und Gott in 
ihm,“ an das Herz legen dürfen. „Wer 
feinen Bruder nicht liebet, den er fiehet, wie 
fann er Gott lieben, den er nicht ſiehet?“ 
So notwendig die Verjöhnung mit feinem 
Bruder ift, um das heilige Abendmahl im 
Segen zu genieken, jo erforderlich ift auch 
die aufrichtige Liebe zu ihm. Und je mehr 
wir die Schwere unferer Sündenſchuld füh- 
len, deito größern Segen werden wir im 
heiligen Abendmahl genießen. 

Die vielen Gebete, die zum Gnadentron 
aufitiegen, dem jchredlichen Blutvergießen 
Einhalt zu gebieten, find nun huldreich er- 
hört. Nun gilt e8 aber dringend zu fle- 
ben, dab dem Anardismus geſteuert wird, 
der fich weit verbreitet und großes Elend 
über die Menſchheit bringt. 

In den Jahren 1876 und 1877 verließ 
unfere Gemiende unter der Leitung un- 
ſers damaligen Neltejten Gerhard Penner, 
dem Vater unfers jegigen, 82 jährigen Ael- 
teiten, unser liebes, ſchönes Vaterland, weil 
uns dort die Gewiflensfreiheit genommen 
wurde. Wir follten uns am Militärdienft 
beteiligen. Und Gottes Gnade ſchenkte uns 
in diefem ſchönen Lande eine neue Hei— 
mat. Wenn wir nun an die jebige Not 
dieſes unferes alten Vaterlandes gedenken, 
dann fommt mir das Gotteswort in den 
Sinn, welches kürzlich ein lieber Weltefter 
dem Iinterzeichneten jchrieb: „Weil du be- 
wahret halt das Wort meiner Geduld, will 
Ich dich auch bewahren vor der Stunde 
der Verſuchung, die da fommen wird über 
den ganzen Erdfreis zu verſuchen alle, bie 
auf Erden wohnen. 

Seit vorgeitern tritt hier in Beatrice die 
ichlimme Krankheit wieder ſchärfer auf, und 
e8 find ſtrenge Vorfihtsmaßregeln von 
Sefundheitsrat angeordnet worden. Die 
Kirchen der Stadt find wieder geichloffen, 
obgleih wir in unfern Landkirchen noch 
Gottesdienſt gehabt haben. 

Reichliche Winterfeuchtigkeit hat unfern 
Feldern ein prachtvolles Ausſehen gegeben. 











Einen freundlichen Gruß an den lieben 
Editor und alle Leſer von 
Andreas®iebe. 


DOflahoma. 





Enid, Dflahoma, den 5. Dezember. 

Für unfern VBerwandtenfreis ein Qeben$- 
zeichen. 

Sc bin heute 66 Jahre alt. Was hat 
ſich nicht Ichon alles zugetragen bei meinen 
Lebzeiten, befonders im legten Jahr, wo 
mir mein Weib genommen wurde! Ich 
fühle mic) jo einfam und gleiche wohl den 
entblätterten Bäumen in der gegenwärti- 
gen Nahreszeit. Doch es fommt wieder die 
ihöne Früblingszeit, wenn nicht eher, dann 
doc) nach diefer wechjelvollen Zeit. 

Am Dankfjagungstage waren wir zahl— 
reih im Gotteshaufe verfammelt. Ber 
fchiedene Gründe zur Dankbarkeit wurden 
hervorgehoben und dafür gedankt. Auch 
boben wir vormittag eine Kollefte für 
Stadtmiffion von über $90.00. Nachmit- 
tag wurden die vom Nähverein (mit Schw. 
Sperling als Vorjigerin) verfertigten Sa— 
hei mit denen, die noch hinzu kamen, durch 
Ausruf verfauft. Der Erlös wurde für die 
Aeußere Million beitimmt. Die übrigen 
Brocken vom gemeinihaftliden Mittags- 
mahl wurden auch veriteigert und der Er 
trag für die Armen in Enid beitimmt. 

Meinen jüngiten Kindern I. E. und An 
na Seinrich8 wurde am 4. November d, I. 
ein Knäblein geboren. 

Schweineſchlachten iſt jeßt ſomehr tägli 
che Beſchäftigung, heute dieſer, morgen je 
ner. Das Wetter iſt mild, das Land ſehr 
naß. Einige Nächte hatten wir ſchon etwas 
Froſt, aber nicht ſo viel, daß der junge Sa 
lat erfroren iſt; auch haben wir ſchon 
Schnee geiehen, doch der wurde bald zu 
Waller. 

Sch ſchließe mit einem dankbaren Herzen 
gegen Gott, dal; Er den Krieg geiteuert bat. 
Aber die Nachwehen werden die Bewohner 
der Erde nod) fühlen. Gruß an Editor und 
Leer von Eurem einfamen Mitlefer 

Cornelius Grunau. 





Wafhington. 


Douglas, Waſhington, den 30. No- 
bember. Bon bier wäre viel zu berichten, 
aber die Zeit will e8 nicht erlauben. Das 
Deite iſt, daß der liebe Vater im Simmel 
und auf Erden uns in diefem Jahr feine 
Liebe hat befonders zuteil werden laſſen. 
Für's erite durften wir mit Seiner Hilfe 
dem Herrn ein Haus bauen, dab wir jet 
unjere Verſammlung ſowie Kirche abhalten 
können. Aber das wer nicht genug, er hat 
uns nod mehr jeire Liete fühlen laſſen 
dur ben Waffenſtillſtand, nad) welchem 
fi, wie ich glaube, jeder wahre Chrift ge 
jehnt hat und num erfreut iſt, daß das Blut 
vergießen einmal ein Ende bat, und wir 
haben dafür in unierer Gemeinde zu dan 
fen. 

Der Würgengel bat auch hier gehauft 
und Br. ©. F. Beſel hat er einen Befuch ab- 


geitattet. Dr. Bejel war im 46. Zebens- 
jahr. Er binterläßt feine betrübte Frau 
Er war gut befannt bei 


und 9 Rinder. 





aud) die „Flu“ mitgenommen? 
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den Brüdern. Aber durch feinen Tod find 
wir noch mehr zum Herrn gebracht worden. 
Es find an der Krankheit viele gejtorben, 
ich glaube-18 Berjonen. Aber e8 war der 
Serr. Ihm jei Lob und Preis, 

Am 28. diejes Monats haben wir wieder 
Kirche und Verſammlung abhalten können. 
Beionders grüße id) die Gejchwilter in 
Seattle jowie Br. Stumpf. Der lektere 
läßt ja nicht mehr von ſich hören, hat ihn 
Mit einem 








herzlichen Gruß an alle Leſer, 
Sohn Schillereff ©r. 





Canada. 





Manitoba. 

Sirour, Manitoba, den 3. Dezember. 
Werte Leer und Editor! Ich wünſche Euch 
allen das beite Wohlergehen. Bon bier iit 
zu berichten, daß viele franf find an der 
Spaniihen Influenza, woran aud) unjere 
liebe Schw. den 24. November jtarb. Gie 
binterläßt ihren Gatten mit fünf Rindern, 
ihre Eltern und Geſchwiſter, ihren jo frü 
ben Tod zu betrauern. Dieje Verſtorbene 
it Frau Klas K. riefen, Maria, geborne 
Plett. Auch Mlas Frieien felber liegt 
ichiver franf darnieder. Wir erhielten heu 
te die Nachricht, dab; die alte Tante Hein- 
rich Friejen, Steinbach dieſe Nacht geitor- 
ben iſt. Bei den Schwiegereltern find fie 
alle frank. Wir haben ſchon zwei Wochen 
nicht viel anderes getan als Kranke ge- 
pflegt. In Steinbach icheint die Krankheit 
ihon nachzulaſſen. Sie wollen ſchon wie- 
der die Schule eröffnen. Aber jett jcheint 
ſie bier bei Blumenhoff und Blumenort 


recht ſchlimm zu jein, iſt auf mehreren 
Stellen aber auch jchon vorüber. Es iſt 


eine ſchwere Zeit. Wir jehen da wieder, daß 
wir bier feine bleibende Stätte haben. Nur 
it mein Wunsch, wenn wir doc) alle bereit 
jein möchten, dem Herrn zu begegnen, 
wenn wir gefordert werden. 

Es war ſchon einen Morgen 14 Grad R. 
falt, auch haben wir ihon Schnee, aber nur 
wenig, fnapp genug zum Sclittenfahren. 
Schreiber dieſes ſamt Frau find noch ge- 
jund, aber die Pinder find krank, wenn 
auch nicht bedenklich. Ein nochmaliger 
Gruß an Alle, die fich meiner in Liebe er- 
innern. ER Siemen?. 





Saskatchewan. 


Carnduff, Saskatchewan, den 6. 
Dezember. 2. Br. Wiens, ich wünſche Dir 
und allen Leſern gute Geſundheit, fröhli 
he Weihnachten und ein gefegnetes Neu- 
jahr, 

Hier iſt auch Schon mancher geitorben an 
der Influenza. Erjt find jo viel im Kriege 
gefallen und jeßt, weil Friede verfündigt 
wird, fommt diefe Krankheit und rafft noch 
daheim viele weg. Es iſt eine Mahnung 
an uns alle, daß wir uns befjern follen. Es 
it doch traurig, wenn einer dhriitliche Brü 
der jieht mit den Pfeifen jo frei herum ge 
ben und der Welt ein Rauchopfer bringen. 
Es fragte mid) neulich ein Englischer: Was 
it für ein Unterfchied zwiſchen uns und 
Euch? Ihr raucht, ihr Faut, ihr flucht. — 
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Sch jagte ihn: Das follt ihr nicht tun, und 
die Mennoniten insbejondere nit. — Da 
fönnen wir ſehen, daß fie uns bejjer fennen 
als wir jelbjt. Gott gebe, dab wir jolches 
alles meiden und uns auch mit Werfen 
mehr dankbar erweijen, dab fich wieder al- 
les zum Frieden wendet. Ich denke, dar- 
über freut ſich ein Jeder. 

Hier haben wir nod) immer ſchönes Wet- 
ter und wenig Schnee. Das Vieh geht nod) 
immer draußen auf dem Graje und den 
Stoppeln und füttert ſich jelbit. Wir fah- 
ren noch immer auf Wagen. In unjerm 
deutichen Häuflein find wir noch alle ge- 
fund und machen auch fertig zu Weihnad)- 
ten. Die Türen der Kirchen und Schulen 
waren auch eine Zeitlang geſchloſſen, find 
aber jet wieder offen. 

Ad) wie gerne möchten wir einmal etwas 
aus Rußland von Gejchwiltern und Freun— 
den erfahren. Sit ſchon Ausſicht dafür, I. 
Editor? (Nachdem der Krieg zu Ende ge- 
kommen ijt, hoffen wir, daß auch bald wie- 
der die Poſtverbindung mit den feindlichen 
Ländern und aud mit Rußland hergeitellt 
werden wird. Leider find gegenwärtig die 
Verhältniſſe im Innern Rußlands jo zer- 
riittet, daß man am Anfang fait auf jchwer- 
fälligen Bojtdienit rechnen mul. E3 wird 
uns große Freude machen, wenn wir erit et- 
was Beitimmites in diefer Beziehung berid)- 
ten werden können. Ed.) e 

Zum Schluß einen Gruß von Haus zu 
Haus. Eure Freunde 


W 


3.B und Anna Janzen. 


Blumenort, Sasfatheiwan, den 28. 
November. Werter Editor! Da ich jchon 
lange geſchwiegen habe und mich der Ge- 
danke jtarf bewegte, meinen Yreunden und 
vefannten Nachricht von uns zu geben, jo 
greife ic) zur Feder, um der Rundſchau et- 
was für diejelben mit auf die Rundreiſe zu 
geben. Da die lieben Gejchwiiter A. 4. 
Tömjen, Queen Centre, an uns einen Be- 
richt abgejtattet haben, jo muß ich jehen, 
die Antwort zu entrichten. 

Lieber Schwager, dankeſchön für Deinen 
Bericht. Daß Du an uns gadenfit, haben 
wir mit Freuden gelejfen und wollen dage- 
gen aud) von unjern Umjtänden berichten. 
Die Krankheit iſt hier jo jehr jtarf einge- 
fehrt; auch bei uns haben wir fie durchge: 
macht. Ich habe fie nicht jo jehr gehabt ala 
die Frau und die Kinder. Aber Gott fei 
Lob und Dank dafür, dab er uns nur fo 
gelind damit heimgejudht hat. Es iſt 
zum Erjtaunen, wie die Menjchen in fur- 
zer Zeit jo jchnell geitrect liegen, und man- 
ce find noch jo jehr ſchwer franf geweien 
und viele haben müſſen ihren Geijt aufge- 
ben. In unlerm Dorf hat Beter Wieb 
müſſen jeine rau abgeben. Wenn einer 
folder Trennung beimohnt, jo wird man 
gleich an jich jelbit erinnert. Man kann 
ich voritellen wie jein Herz geblutet haben 
wird über jeine drei kleinen Kinderchen, die 
jeine Frau nadgelafien hat. Zum Troft 
gereichen dann folgende Lieder, die wir im 
Geſangbuche finden: No. 706: „So hat 
mein Leben nun ein Ende; Ich jeh’ den 
Simmel offen ftehn. Ad ja, Gott reicdhet 
mir die Hände.” oder 708: „Was Gott tut, 
das iſt wohlgetan; er gibt und nimmt aud) 
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wieder.“ Die Leihenrde auf dem Be- 
gräbnis diejer Berjtorbenen bat uns ehr- 
würdiger Abram Wiebe gehalten und uns 
dabei jehr ernitlidy ermahnt, auf die Worte 
der heiligen Schrift zu merfen. — Heut’ 
lebjt du, heut’ befehre dich; eh's morgen 
wird, kann's ändern fid). 

Nocd ein kleiner Beriht an Euch, Onkel 
und Tante Franz Braumen in Herbert, 
Saskatchewan. Seid gegrüht von uns! 
Wie geht 8 Euh? Auch Ihr, geliebte, 
Dietrich Schulzen, jeid von uns gegrüßt. 
Meine Gedanken gehen dann nod) nad) 
Abraham L. Töwien, Manitoba. Seid 
Ihr gefund und am Leben und was macht 
Shr? Seid alle herzlich) gegrüßt. 

Cor. PB. und Elijabeth Frieſen. 





Eine Philoſophie über den Tod. 


So möchten wir das Nachſtehende be- 
zeichnen, das uns dieſer Tage in die Hände 
gefallen iſt. Wir geben es bier wieder, 
nicht um feines religiöfen, tröjtlihen Wer- 
thes willen, denn es entbehrt dejjen voll- 
ſtändig. Das einfach natürliche Leben, das 
förperliche Leben, ohne Rüdjiht auf das 
Seiltlihe im Menſchen kommt bier nad) 
rein menſchlicher Beobadturig und Schluß— 
folgerung zum Ausdrud. Es jtellt alfo nur 
eine Seite dar, und zwar getrennt bon der 
weit wichtigeren, der Innenſeite. Paulus’ 
fagt: „Hat man einen natürlichen Leib, fo 
hat man auch einen geiſtlichen Leib.“ 1. 
Kor. 15, 44. Wer für den leteren etwas 
Saltbares, VBerflärendes haben will, muß 
den lihtvollen Offenbarungen des Apoitels 
folgen, und wird jo thbun. Dabei wird man 
nicht zu Schanden. Es heißt: 

„Dan bat den Tod öfters, doch nicht mit 
eigentlihem Rechte, einen Bruder des 
Sclafes genannt. Nur eine gewiſſe Aehn 
lihfeit und injofern auch eine Art Ver 
wandtichaft findet zwiichen beiden itatt; die 
Scheidung von Leib und Seele, wie fie im 
Tode erfolgt, iſt eine viel tiefer gehende, 
als die beim Schlafe. Immerhin aber jind 
die eriten Anzeichen des herannahenden und 
des bereits eintretenden Todes, nur in jehr 
veritärftem Maße, wie ſolches G. H. von 
Schubert jehr ſchön und ergreifend nad)- 
geiwiefen hat, — die nämlichen, welche bei 
dem Einihlafen nad) langer tiefer Ermü— 
dung gefunden werden. Die Kraft der will— 
fürlihen Muskeln entichwindet, das Ver— 
mögen der Empfindung erliicht; zugleich 
wind das Athmen erichivert, der Streislauf 
des Blutes verläßt fein gewöhnliches Zeit- 
maß. BZulebt verſinkt die Seele des Ster- 
benden wie die des Entiehlummernden, in 
Phantafien und Bilder des Traumes, von 
mehr oder minder bedeutender Art. Das 
Auge ſieht unsichtbare flimmernde Lichter, 
die ferneren Gegenitände verjchwinden 
gänzlich, die näheren jcheinen wie mit Flof- 
fen cines herbſtlichen Geſpinſtes itberzo 
gen, welche der balberitarrte Finger ber 
reblich zu entfernen ſucht. Endlich aeital 
tet jih dem Auge der belle Schein eines 
Sormmermittond zum trüben Schimmer 
e'n‘8 ſpäten Serbitabends, und das Licht 
der nahen Kerze ericheint muır noch wie ein 
rothglühender Punkt auf dunkelſchwarzem 
Grunde. Noch aber, wenn die Sehfraft des 
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Auges bereits erlojchen, dauert im Ohre 
das Vermögen zu hören fort, und der Ster- 
bende vernimmt die Stimme der Weinen- 
den um jein Bett her, deren Geitalt das 
Auge nicht mehr fieht; er verjteht die Wor- 
te, die zu ihm gejprochen werden. Mit dem 
Sinye des Gehöres jpielen noch am läng- 
iten die Kräfte eines fliehenden, oder viel- 
leicht auch Die eines herannahenden Lebens. 
Sterbende glauben Mujif und den Tri- 
umpbgejang lieblider Stimmen zu hören, 
und wenn zuweilen jelbjt die Umijtehenden 
dieje Töne zu vernehmen jdhienen, dann 
mußte joldyen lieblihen Phantaſien wenig- 
itens eine magiſch anjtedende Kraft, aud) 
auf die Gefunden, zugejtanden werden. Die 
Zunge jpridt am Ende nur jtammelnde 
Worte, zuweilen aber hat noch das jchon 
dunfelnde und dem Erjtarren nahe Auge 
des Sterbenden eine lieblid) oder furdtbar 
iprechende Kraft. Die Musfelfraft des 
Sclundes verjagt den in den Mund geichüit- 
nad) dem Magen; jene fallen, mit hörbarem 
Zaute, wie durdy einen Todten Schlaud) 
hinab: das vendauende Gedärm, das jekt 
bald ſelber zur Speije werden joll, verhält 
jich) leidend zu den Speijen und Arzneien, 
wie dieje zu ihm, und wird, jtatt jene auf- 
zulöfen und zu zerjegen, vielmehr jelbjt von 
ihnen aufgelöjt. Die athmende Lunge ver- 
mag die jonjt jo heftig begehrte Luft nicht 
mehr aufzunehmen und zu behalten: „Das 
Rad am Brunnen“ jteht jtil. Der im Blut 
wohnende Aushaud) des Lebens, welder 
den Gliedern die natürliche Farbe und dem 
Zellgewebe der Haut die gejunde Völle ge 
geben, hört auf oder erjcheint in veränder 
ter Sejtalt. Mit der Kraft der Bewegung 
und Empfindung entichwindet zugleid) die 
Wärme aus den bleihen Gliedern, und das 
nah der Außenfläche binausgetriebene 
Flüſſige, Statt noch einmal zum Blute wer 
dend, nad) innen zu fehren, tritt als Falter 
Schweiß aus der Hautfläche hervor. Das 
Leben nährende Blut entweicht, beim let 
ten Sreislaufe, aus dem — von innen nad) 
außen ſich bewegenden Kreiſe der Puls 
adern, in den der — aufnehmenden Blut 
adern. Jenes Dehnen und Streden, zu 
welchen die Glieder ſchon durd tiefe 
Scläfrigfeit getrieben werden, bemädtigt 
fi) in höherem Grade der Glieder der 
Sterbenden. Die ausitredenden Musfeln 
äußern noch zulegt, wenn die beugenden 
nicht mehr wirfen, die innewohnende Kraft, 
und geben den Gliedern jene Starrbeit und 
Steifheit, welche während der ganzen Zwi 
ichenzeit, zwiichen dem letzten Bulsichlag 
urd dem Eintritte der Verweſung, fort 
dauert.“ 


Weltlich-irdiſche und himmliſch-göttliche 
Weisheit. 


Jakobus bezeichnet in ſeiner Epiſtel den 
Unterſchied beider in folgenden Worten 
(ap. 3, 13—18): 

„Wer iſt weile und Flug unter euch? Der 
erzeige mit feinem guten Wandel jeine 
erfe, in der Sanftmuth und Weisheit. 

Sabt ihr aber bitteren Neid und Pant in 
eurem Serzen, fo rühmet euch nicht, und 
lüget nicht wider die Wahrheit. 


Denn das ijt nicht die Weisheit, die von 
oben herab kommt; jondern irdiſch, menſch— 
lid) und teufliich. 

Denn wo Neid und Zank iſt, da iſt Un— 
ordnung und eitel böjes Ding. 

Die Weisheit aber von oben ber iſt aufs 
erite keuſch, darnad) friedſam, gelinde, läßt 
ihr jagen, voll Barmberzigfeit und guter 
richte, unparteiiich, ohne Heuchelei. 

Die Frucht aber der Gerecheigfeit wird 
gejäet im Frieden denen, die den Frieden 
halten.“ y 

Sn unjerer Zeit, wo man das ſich der 
Welt Anpajjen leider oft jehr jtark treibt 
und wo jo viel Gefahr ijt, mit der Welt 
vermengt zu werden, thut es wohl noth, auf 
den Unterſchied zwiſchen weltlicder und 
himmliſcher Weisheit hinzudeuten. Wesley 
ihrieb einmal an einen Freund, dab er 
viel über diejen Gegenitand nadygedadjt ha— 
be, und jagt unter Anderem: „Was it das 
Weſen beider, und wie unterjcheiden jie 
ih? Es jcheint, weltliche Weisheit ver— 
folgt weltlide Ziele — Reichthum, Ehre, 
Bequemlichkeit oder Vergnügen; oder ber- 
folgt chriſtliche Ziele aus weltlichen Be- 
weggründen, oder durch weltliche Mittel. 
Die großen Grundjäße, Die in der Welt 
herrſchen, jind: je mehr Anjehen, Geld 
Selehriamkeit und Nuf ein Menſch hat, 
deito mehr Gutes wir er tun. Und wenn 
immer ein Chriſt, der die edeliten Ziele 
verfolgt, jein Verhalten nad) dieien Grund» 
jäßen einrichtet, jo geräth er (vielleicht jo 
allmählich, daß er es jelber nicht merkt) in 
weltliche Weisheit. Er wird fi) dann mehr 
oder weniger der Welt gleich jtellen, wenn 
auch nicht in der Sünde, jo dod) in manchen 
Dingen, die in ſich jelber gut jind, aber 
nicht gut für ihn; und mit der Zeit wird er 
jih der Verſtellung jehuldig machen, ent- 
weder indem er zu fein jcheint, was er nicht 
it, oder nicht zu jein jcheint, was er lt. 
An dieſen Anzeichen mag Weltweisheit un— 
terichieden werden der Weisheit, die 
von oben ſtammt. Chriſtliche Weisheit ver- 
folgt chriſtliche Grundjäße und durch chriſt— 
lie Mittel. Das Ziel iit Heiligkeit und 
höchſte Nitglichkeit in allen Dingen und im 
höchiten Grade. Und in dieſem Bornehmen 
befolgt jie folgende Grundjäte: Alle Hülfe 
auf Erden kommt von Gott jelber; er ijt e8, 
der alles in allem wirft; und zwar nicht 


von 


durd Menichenfraft. gewöhnlich erwählt er. 


das Schwache, un die Starken zu Schan- 
den zu machen; er gebraucht nicht die Reis 
den; die meilien feiner auserwähltejten 
Rüſtzeuge fönnen Sagen: „Gold und Silber 
babe ich nicht”; noch die Gelehrten oder 
Klugen nad) dein Fleiſch; nein, Gott hat 
das Thörichte erwählt; nit durch Män—⸗ 
ner, die einen hoben Ruf baben, jondern 
durch ſolche, die verachtet und michts find; 
„daß Tich kein Fleiſch vor ihm rühme“. 
Chriſtliche Weisheit verfolgt dieſe Ziele 
nach dieſen Grundſätzen. Ein wahrhaft 
weiſer Chriſt, während er in unweſentlichen 
Dingen jedermann allerlei iſt, weicht er doch 
in Dingen, die ſein Beiſpiel vor den Men— 
chen angehen, kein Haar von ſeiner Pflicht 
ab. Er wird weder um die Gunst einer ein 


zigen Perſon zu gewinnen, nody um dem 


(Hortjegung auf Seite 10. 
























































































Coditorielles. 


— „Die Erde iſt des Herrn, und was 
darinnen iſt. Der Erdboden und was da— 
rauf wohnet.“ Pſfl. 24, 1. 





— Noch wollen die Menjchen nicht zuge- 
ben, dab; die Erde des Herrn iſt, noch viel 
weniger fich dem Herrn unterwerfen. 





— Rer it der Herr, des Stimme ic) hö— 
ren müſſe und Israel ziehen laſſen? Ich 
weiß nichts von diefem Herr, will auch Is— 
rael nicht laffen ziehen,“ ſprach einit Pha- 
rao, und fo wenig wie diefer, wollen aud) 
heute die meilten Menſchen etwas bon 
einen Seren wijjen, dem fie gehorchen müf- 
fen. 





— Der Schreiber des Ebräerbriefes jagt 
im 2. Kapitel im 8. Verſe: „Bett aber 
fehen wir noch nicht, da ihm alles unter- 
tan ſei.“ Ein Spridiwort faat, dab wer 
befehlen will, erſt geborchen lernen muß, 
aber die Menichen wollen berrichen ehe fie 
zu gehorchen gelernt haben. 





— „Rommet ber zu mir alle, die ihr 
mübfelig und beladen jeid, Ich will Euch 
erquicken,“ ruft der Heiland; aber die Men- 
fen wollen nicht fommen, aus Gnaden 
eine Gabe anzunehmen, auch verwerfen fie 
e8, ein Joch auf ſich zu nehmen, obgleid) 
es janft und Seine Lait leicht iſt. 





— Vorige Woche berichteten wir bon 
Schnee und ſprachen die Vermutung aus, 
dab derſelbe wahricheinlich nicht lange lie 
gen werde. Er verichwand dann auch bald, 
und nachher hatten wir mehrere Tage war— 
mes Wetter. Much heute war es den Tag 
über im Freien recht warm, doch gegen 
Abend etwas Fühler. Bon der Influenza 
ſchrieben wir, dab fie am Abnehmen jei, 
fanden aber bald darauf aus, daß fich die 
Fälle wieder ſtark mehrten, jo jtarf, daß 
der VBorichlag, die Schulen und Kirchen wie- 
der zu ſchließen, die beite Ausſicht hatte 
angenommen zu werden. Dod jo weit 
kam e8 doch nicht und wird hoffentlich auch 
nicht jo weit fommen. 





— „Die Witronomie hat uns eine Karte 
bom Simmel gemacht und die Sterne ge- 
zählt; aber auf ihrer Simmelsfarte finden 
wir feinen Stern von Bethlehem und an ih— 
rem Yirmament finden wir feine Sonne 
der Gerechtigkeit.” So jchreibt eine reli- 
giöſe Zeitichrift indem fie die Wiffenichaft 
vb ihrer Unzulänglichfeit und Torbeit ta- 
delt. Aber wir juchen bei der Nitronomie 
auch nicht den Stern von Bethlehem, wel— 
der, nadydem er den Weiſen aus dem Mor- 
genlande den Weg zum neugebornen König 
gewieſen, feine Mufgabe vollbracht hatte. 
Aber: „Suchet in der Schrift... .... und 
fie iit’8, die von mir zeuget.” 


— Wie uns eben mitgeteilt wird, find 
die Ddeutihen Sonntagichul-Lektionshefte 
für Januar, Februar und März 1919 nun 
bald fertig und fönnen verſchickt werden. 





Mennonitifche Rundſchau 


In diefem Vierteljahr handeln die Lektio— 
nen vom Auszuge der Kinder Israel unter 
der Führung Mofis, den Erfahrungen un- 
terwegs, der Bejignahme von dem gelobten 
Zande unter Sofuas Führerihaft und Jo— 
ſuas Abſchiedsrede. Es iſt ein wichtiger 
Abſchnitt aus der Geſchichte Gottes und 
der Menſchheit. 





— „Es jammert mich des Volkes,“ ſagte 
der Heiland bei einer Gelegenheit. Jeſus 
hatte ein Mitgefühl für das notleidende 
Volf. Drei Tage lang hatte das Volk be- 
reits bei Jeſus verharrt, wohl nicht unun- 
terbrodhen, doch in dem Maße, daß ſich leib- 
liher Mangel eingeitellt hatte. Er ruft 
deshalb jeine Nünger zufammen und trägt 
ihnen jein Anliegen vor: „Mich jammert 
des Volfs. Ich möchte fie nicht, ohne daß 
fie gegeſſen haben, entlaffen, damit fie nicht 
vor Mattigfeit entfräftet werden auf dem 
Wege.“ Aller vorrätige Proviant war in 
Den drei Tagen, in denen fie Jeſus nachge- 
zogen waren, jo ziemlich aufgezehrt. Zu— 
dem waren einige von Ferne ber und fonn- 
ten faum den weiten Weg „vor dem Ein 
treien völliger Entfräftung“ zur Heimat 
zurücdlegen. Für fich ſelbſt forgen zu laſ— 
fen, wäre e8 notwendig geivejen, fie zu zer 
itreuen in die näcbitliegenden Ortichaften. 
Selbit dann würde es ſchwer gehalten ha— 
ben für alle Brot zu erlangen. Er mußte 
bier ſelbſt helfen und er wollte e8 aud). 





„ Wie viele Brote habt ihr?“ erkundigt 
ji) Jeſus nad) den vorhandenen Mitteln 
und deutet damit den Ausweg aus dieſer 
Verlegenbeit an. Der vorhandene Vorrat, 
wenn er auch gering iſt, genügt in feinen 
Händen eine große Menge zu füttigen. Aus 
ivenigem vermag er viel zu maden. Im 
Laufe der Natur macht er aus wenig Saat 
eine große Ernte, Dort madte er aus we 
nig Broten auf eine wunderbare Weife viel 
Brot. Die morgenländiichen Brote find 
diinn, unfern Pfannkuchen ähnlich in der 
Form. Sieben Brote und etwas Fiſche wa— 
ren dem Herrn genug etlihe taufend zu 
ſpeiſen. — „Wie viele Brote habt ihr?” 
fragte der Herr ehe er feinen Plan, die 
Menge zu fpeilen, fund gab. Die Sünger 
mußten darauf aufmerfjam gemacht wer- 
den, dab die Mittel, die ihnen zu Gebote 
itanden, viel zu gering waren, fie aus ih— 
rer Zage zu retten um nachher das Wunder 
welches Jeſus tun wide, nach feiner Grö— 
he ſchätzen zu Fönnen. 





— Die Nünger fanden bald aus, wie viel 
Vorrat vorhanden war, und daß berielbe 
viel zu klein war, als dab er bei einer zu 
planenden Speifung der Menge in Betracht 
fommen fonnte. Aber es heiht da: „Er 
bie das Volk fi lagern.” — „Danfte 
und brad) fie,” (die Brote nämlich) — „aab 
fie feinen Jüngern.“ 

„Nahm die fieben Brote.” Jeſus nahm 
den Vorrat, den die Nünger bei fich hatten, 
und gebrauchte diejen, die Menge zu fpei- 
fen. Er will haben, was wir haben und 
will feinen Segen darauf legen und aus 
wenigem viel maden. Lege was du haft 
in feine Hände, und unter feinem Segen 
hilft e8 vielen aus der Not. — Er aner- 
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fannte Gott ala den Geber aller guten Ga- 
ben. Das Danten follte man nie vergeffen, 
auch beim Effen nicht, jo wenig wie man 
das Eſſen beim Mahl vergibt. Die Jün— 
ger waren die Abwärter der Gäſte des 
Herrn. Es erforderte Glauben ihrerjeits, 
das Brot zu empfangen und auszuteilen. 
Sie gaben immer weiter, und e8 wurde im- 
mer mehr. Alle befamen genug. 





— Gott jandte ja feinen Sohn aus Lie- 
be zu den Menichen auf diefe Welt. Es 
„janmerte ihn des Volkes.“ Und er brach 
auch das Brot für die Welt, indem er Je— 
jum für das Leben der Welt dahin gab. 
Die Liebe Gottes und feines Sohnes geht 
unendlich viel weiter als nur bis zum 
„Jammern, weil fie nicht Brot haben.” Die 
Welt ijt dem ewigen Verderben anheim ge- 
fallen, und fann jich nicht jelbjt daraus er- 
löjen. * Und weiter iſt fie jo tief gefallen, 


dab fie ſich nicht erlöfen lafjen will. Da- 


rum bat der Herr gearbeitet und gelitten 
als er auf Erden war, und darum müljen 


auc) jeine Jünger leiden und arbeiten jo- - 


lange fie ihren Meiiter auf Erden vertre- 
ten. Wir nahen uns nun jchnell dem Freu- 
denfeit, den Weihnachten. Viel Geſchenke 
und Gaben werden ausgeteilt werden, um 
Freude zu bereiten; aber möchten wir doc) 


„Uber all dem nicht vergeſſen, daß, obgleid) 


die Engel bei der Geburt Jeſu fi um der 
verlornen Menichheit willen freuten und 
Gott erhoben, es dod) für Gott ein Opfer 
ivar, feinen eingebornen Sohn für die Welt 
zu geben, und Jeſus hatte in der Zeit, die 
er unter den Menſchen auf Erden weilte, 
nicht viel Freude, aber viel Arbeit und Lei- 
den. Der Hab und Spott der Feinde jo- 
wohl al® aud der Unglaube und die 
Schwacheit jeiner Nachfolger waren nur 
dazu angetan, fein Leiden zu vermehren. 
Wenn wir uns num aber dod) freuen wol- 
len, fo lat das den Grund der Freude fein, 
daß der Herr uns durch jein Lieben be: 
zwungen bat, ihn wieder zu lieben und un- 
fer Leben in jeine jtille Nachfolge gebannt 
bat, 





Ans Mennonitiihen Kreiſen. 





Pr. R. Wittenberg, Portland, Oregon, 
berichtet, daß fie gefund find. 





Avon, S. Dakota. Der Gejundheitszu- 
itand mit Bezug auf die Influenza ift jegt 
befier. Das Wetter iſt ſchön. Die Meijten 
haben das Corn verwahrt. Eine mittel- 
mäßige Ernte. Sohn B. Beder. 





Blumenbof, Sasfathewan, Bor 14, den 
41. Dezember. Wir hatten diejes Jahr eine 
mittelmäßige Ernte, haben wieder, Gott fei 
Dan, auf ein Jahr zu leben. Die Snflu- 
enza bat bier auch tüchtig gewütet, hat 
bier im Dorf auch mehrere Opfer gefordert. 
Vier große Perſonen und ein Kind find da- 
ran geitorben. Bei und waren wir unfer 
elf zu gleicher Zeit franf daran, find aber 
wieder alle geſund. Dod) jest find die bei- 
den Sleiniten ſehr franf. Ein Grub an 
alle Leſer von Franz Ens. 
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1918. 


Mountain Lake, Minneſota, den 5. De— 
zember. Weil ich die Rundſchau auf ein 
weiteres Jahr bezahle, will ich gleich unſe— 
re vielen Freunde wiſſen laſſen, daß wir 
noch ſo ziemlich geſund ſind, wofür wir auch 
dem Herrn dankbar ſind. Wir bitten um 
viele Briefe von Freunden und Bekannten. 
Herzlich grüßend, Johann und Anna Bul— 
ler. 





Michael J. Hamm, Dunelm, Saskatche— 
wan, ſchreibt: „Geſund ſind wir wieder, 
was ich auch allen Leſern wünſche. Ich 
muß auch nach California gehen zu den 
Eltern und ihnen mitteilen, daß der Vater 
auch an dieſer Krankheit geſtorben iſt. Er 
ſtarb den 12. November, nachdem er ſieben 
Tage krank geweſen war. Alt geworden 
55 Jahre und 24 Tage. 





Gotebo, Oklahoma. Sende hiermit Zah— 
lung für die Rundſchau auf ein weiteres 
Jahr und berichte gleich, daß ich und meine 
liebe Frau an der Grippe krank waren. 
Wir ſind jetzt etwas beſſer, aber noch ſehr 
ſchwach und ſind noch nicht aus dem Hauſe 
geweſen. Heute iſt es ſehr ſchön; das Vieh 
geht auf dem grünen Weizen. Freunde 
und Geſchwiſter ſeien hiermit gegrüßt. Ach— 
tungsvoll, Abraham Beier. 





Walhalla, N. Dakota, den 4. Dezember. 
Ich ſchicke hiermit Zahlung für die Rund— 
ſchau und Jugendfreund bis ein Jahr vor— 
aus. — Vielleicht weiß jemand von den Le— 
ſern, wo mein Sohn Dietrich J. Kröker ſich 
jetzt aufhält? Bis 1917 war er wohnhaft 
in Deer Park, Lower Arrow Lake, B. E. 
Ich bekomme keine Briefe mehr und weiß 
nicht, wo er ſich aufhält. Wenn jemand 
etwas von ihm weiß, bitte ich, es in der 
Rundſchau bekannt zu machen. Einen herz 
lichen Dank voraus. Alle Leſer herzlich 
grüßend, Euer Mitpilger nach Zion, Ja 
kob D. Kröker. 








Canton, Kanſas, den 4. Dezember. L. 
Br. Wiens, hoffe, dab diejes Dich bei guter 
Sefundheit antreffen möge. (Dem Herrn 
fei Danf, bin ich geiund. Ed.) Es iſt hier 
ziemlich viel Krankheit. Der liebe Gott 
hält jeine Zudhtrute über uns. "Wenn wir 
Menſchen e8 nur zu Herzen nehmen möd)- 
ten und erfennen, daß wir in der elften 
Stunde find. Der Herr wird bald fom- 
men zum Geriht. Wohl uns, wenn wir 
fein Ericheinen mit Freuden werden begrü- 
ben fünnen. Weil das Jahr wieder zu En- 
de geht, und wir nicht ohne die Rundſchau 
jein möchten, jo werde ich meine linter- 
ichrift wieder erneuern, denn fie bringt uns 
biel guten Leſeſtoff aus allen Gegenden. 
B. C. Franz. (Haben die ganze Beitel- 
lung erhalten und werden es bejorgen. Ed.) 





Inman, Kanſas, R. 1, Bor 50, den 6. 
Dezember. Da endlich das furdhtbare Rin 
gen der Bölfer ein Ende bat, jo blicken wir 
wieder hoffnungsvoll und mit danfharem 
Herzen in die Zukunft. Möchte Gott ge- 
ben, daß die Herzen derer, die die endgül- 
tigen ?Friedensbedingungen ausarbeiten 
oder beitimmen follen, darauf bedacht find, 
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daß ein gerechter Frieden geſchloſſen wer- 


den fann. Aud hoffen wir, dab die Her- 
ausgabe unjerer religiöjen Blätter mit we- 
niger Schwierigkeit verbunden fein wind, 
als es während des Krieges der Fall war. 
— Soeben erfahren wir, dab die Gattin 
des Lehrers E. C. Heidebredht nahe Buh— 
ler, Kanſas, nad) etwa einwöchentlicher 
Krankheit aus diefem Leben geichieden ilt. 
Nun wird fie „Freudengarben“ ernten, 
denn ihre Tränenjaat it aus. Brüderlid) 
grüßend, D. D. Unrub. 


Aelt. H. Both geitorben. 
Vor kurzem noch Bingham Lake. 








Man hatte ſich ſchon auf Trauerbotichaf- 
ten aller Art gefaßt gemacht in der legten 
Beit, aber als der Bericht kam, daß Xelt. 
H. Voth in Britiſh Columbia einem Herz— 
leiden erlegen jei, da war doch jedermann 
jehr überraſcht. Eine Depeiche, welche hier 
vorige Woche anfam, berichtete, dab Aelt. 
Both nad kurzem Leiden am Dienstag ge- 
itorben jei. Wie der Bericht lautete, joll 
erit am kommenden Sonntag die Beendi- 
gung stattfinden. Kinder und Verwandte 
wohnen weit zerjtreut und man will allen 
genügend Zeit geben, hinzufommen. Bor 
wenigen Monaten war Welt. Both nod) hier 
wie um Mbichied zu nehmen. Sekt iit er 
nicht mehr unter den Lebenden. Wie uns 
geſagt wurde, hatte er noch furz vor jeinem 
Tode, als er ſchon leidend war, an feinen 
Bruder Jakob geichrieben. Leider iſt e8 
uns nicht möglid, Einzelheiten über jein 
Leben zu berichten; aber wir hoffen näd)- 
itens in Befik davon zu gelangen und wer- 
den e8 dann befanntgeben. — Unſer Beileid 
den Schwerbetroffenen. —Unjer Beſucher. 





Neifeplan von Mifjionar Brown. 





Da Miflionar Brown von China in na- 
ber Zufunft gedenkt die Oflahoma Ge- 
meinden im Intereſſe der äußeren Miffion 
zu bereifen, möchte e8 manden erwünſcht 
jein, feinen Reifeplan zu wiſſen. Die Zeit 
fönnen wir noch nicht beitimmen. Sie geht 
doch meiitens nicht inne zu halten. Er ge- 
denkt fih an jedem der genannten Orte 
nur einen Tag aufzuhalten und wird den 
Prediger einer jeden Gemeinde in Zeit von 
feinem Kommen in Kenntnis ſetzen. Der 
Reiſeplan iſt wie folgt, 

Deer Creek, Medford, Goltry, Meno, 
Drienta, Taloga, Herold, Sichar, Gotebo, 
Mt. View, Carnegie, Weatherford, Berg- 
tal, Cakey, Hydro, Geary, EI Reno, Perry, 
Xnola, Watowa. 

9. Rieſen, 
Geary, Okla. 
„Herold.“ 





Juſtina Janzen. 





„Denn ich weiß, du wirſt mich dem Tode 
überantworten, da iſt das beſtimmte Haus 
aller Lebendigen“, Hiob 30, 23. Dieſe 
Worte des vielgeprüften und undergleid)- 
lihen Mannes vom Lande Uz haben fich in 
diefem Jahre auch auf unferer Fleinen Sta- 
tion Lichtfeld beitätigt. Im Februar wur— 
de die S2jährige Großmutter Biek ala Erit- 








lingsgarbe für 1918 bier gemäht. Nad)- 
dem Schweiter P. E. Klaſſen dem am 2. 
April erfolgten Rufe: „Kommt wieder, 
Menſchenkinder“, gefolgt, fette der Tod 
zum drittenmal feine Senje an und e8 galt 
der Gattin des Dietr. Gerbrandt. Jede 
nächſtfolgende Perſon war und follte eine 
jüngere jein. Die vierte Garbe war die 25 
Jahre und 9 Monate zählende Schweiter 
Sultina Janzen geborne Wiebe. Sie er- 
blite das Licht dieſer Welt am 11. Feb- 
ruar, 1893, in Rußland auf dem fogenann- 
ten Fürftenlande, im Dorfe Alerandertal. 
Dort fand fie auch durch Gottes Gnade in 
ihrem 14. Lebensjahre Vergebung, Glau- 
ben und Frieden im Blute des Lanımes, 
Sie wurde getauft und in die Mennoniten 
Brüdergemeinde aufgenommen, in welder 
fie bis an ihren Tod ein treues Glied ge- 
blieben. Es war in ihrem jiebenten Xe- 
bensjahre, als ihre Mutter in ein beſſeres 
Land reilte. Im Jahre 1913 309 ihr Ba- 
ter ihr nad), um jeine Heimſtätte dort in 
Beſitz zu nehmen. Noch im jelbigen Jahre 
wanderte jie mit ihrer Pflegemutter aus 
nad) Amerika, Kanada, Herbert Diſtrikt, 
wo fie am 2. April, 1915, mit Witwer Ja— 
fob €. Janzen in den Eheitand trat. Sie 
erfranfte ausgangs Februar diefes Jahres 
an der galoppierenden Schwindjucht. Im 
Sommer fonfultierten fie einen Arzt, wel- 
her ihr jedod) nicht helfen fonnte, In ih- 
ren legten Tagen geiellte ſich zu ihrem 
Leiden nod) die Influenza, und bat fie in 
den Tagen bejonders ſchwer gelitten. Ob— 
wohl fie wiederholt gefragt: Warum fo? 
bat fie fi) doch als eine treue chriftliche 
Dulderin eriwiefen. Im vollen Bewußt- 
jein, daß fie bei Jeju in Gnaden ftehe, hat 
jie von ihrem Gatten Abichied genommen 
und ihrem Heiland zugerufen: „Führe mid) 
beim!” Als Antwort hierauf durfte jie am 
13. November die jo wichtige Reife in die 
obere Heimat antreten, von welcher wir in 
Dffb. 21, 1—4 lefen. Am nädjten Tage 
wurde ihre Leiche zur legten Ruhe getra- 
gen. Die Beier fand auf dem Friedhofe 
unter freiem Simmel jtatt. Obzwar Br. 
Janzen jelber franf und ſchwach war, fonn- 
te er doch am Grabe feiner lieben Gattin 
itehen und ihr Tränen nachweinen. 

Nahdem die Worte des eriten Verſes: 
„Auf ewig bei dem Herrn“, verflungen, 3i- 
tierte der alte Br. Jakob WA. Wiebe von 
Kanſas den Vers nad) Koh. 6, 63: „Der 
Geiſt iſt es, der da lebendig macht; das 
Fleiſch ijt Fein nüte.“ Wir follten nicht auf 
das Sichtbare, jondern auf das Unfichtbare 
ſehen. Er führte die ernite Sprache Got- 
tes an und hob die Wichtigfeit der Teilnah- 

me und der Fürbitte berbor und betete. 
Nachdem Br. Klaas H. Emwert das Lebens- 
verzeichnis verlejen, wurde Lied 74 Ev. Lie- 
der gefungen. Während man den Sarg 
le:je in die Gruft hinab jenfte, wurde das 
alte PBilgerlied gelungen: „Lab mich geh’n 
laß mich geh’n, dab ich Jeſum möge ſeh'n.“ 
Hierauf betete Br. P. C. Mlaffen zum 
Schluß. 

Die Beritorbene hinterläßt ihren tiefbe- 
trübten Gatten, zwei Zwillingsjöhne und 
ichs Geichiwiiter, von denen ein Bruder 
bier in Herbert wohnt. Zwei Brüder ımd 
zwei Schweitern find nod in Rußland. 
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Die zweite Mutter und eine Schweiter woh— 
nen in Teras. Nebſt den obenerwähnten 
Eltern jind ihr neun Geſchwiſter im Tode 
borangegangen. Wir möchten den lieben 
ſchwer betroffenen Bruder bitten, jo oft e3 
geht, Ev. Lieder No. 194 zu fingen. Der 
Herr, der rechte Tröjter, möchte alle Lei— 
denden und TQTraurigen tröjten, ift unjer 
Gebet. 

Dieſes diene den Verwandten der Ver— 
itorbenen hüben und drüben zur Nachricht. 
Sm Nuftrage, G. W. Thießen. 





Fortſebßung von Seite 7. 
Hab aller zu entgehen, die geringite feiner 
Pflichten verfäumen. In feinem Munde iſt 
Wahrheit, in feinem Geifte fein Falſch. Er 
bat nur ein Verlangen und Ziel: Gott zu 
verberrlichen in feinem Leibe und Geifte. 
Er bat nur eine Zebensregel, das iſt Gottes 
Wort; nur einen Führer, den Geilt Gottes. 
Er wandelt in kindlicher Einfalt. Er fieht 
auf den, der unfichtbar iſt. Er wandelt im 
Slauben und in der Liebe.“ 

Das find höchſt bedeutiame, tieffinnige 
Worte, die auf dem Grunde der Wahrheit 
aufgebaut find. Chriiten thun wohl, mit 
allem Fleiß hierüber nachzudenken und 
durch tägliche Selbitprüfung zu erfahren, 
in welchem Stande fie jelbit vor Gott er- 
funden werden. 

Demobilijations-Notizen. 

(Aus dem „VBorwärt3“.) 
filed 
Kansas, on 


the post- 
Dec. 6, 
1819, as required by the "act of Congress 
of Oct. 6. 1917.) 


Die Entlafjung der Eingezogenen aus 
den Camps iſt erit diefe Woche im vollen 
Gange geiwejen. In der eriten Woche nad) 
efanntmadhung der Demobilifations 
order wurde faum damit ein Anfang ge- 
madt. In der zweiten Woche wurden jchon 
etwa 46,000 entlaſſen, aber diefe Woche 
follen es etwa 640,000 fein. Bon Cämp 
Funiton und Fort Riley wurden lebte Wo 
de nur immer ein paar Hundert den Tag 
entlafien; diefe Woche wurden e8 ſchon 
1000 per Tag in Cämp Funfton ſeit Mitt- 
woch. Bon den mennoniten Sungens, die 
legte Woche ſchon na) Haufe famen, waren 
bier in unferm County wohl die erſten Ab- 
raham Dürfien und Daniel S. Görken von 
Aleranderwohl. Hoffentlich wird dieje Wo 
cha die Freude durch den beimfehrenden 
Sohn in mand einer Familie vollfommen 
aeworden fein! Bon Frankreich fommen 
jest auch bald alle Tage Schiffladungen 
bon beimfehrenden Soldaten, beſonders 
Berwundete, Hrüppel und Kranke. Die ge 
ben zuerit in die NRefonitruftions-Hoipitä 
ler, wo jie verpflegt werden jollen, bi3 fie 
imitande find, wenigitens einigermaßen 
ſich felber zu belfen. 

Da jekt die Demobilifation ſchon voll 
ftandig im Gange ilt, wundert ſich manch 
einer, wie e8 fommt, dab mit der Mlaffifi- 
fation der adtzehnjährigen Jungens von 
den Behörden noch weiter geihafft wird. 
Dieje müſſen no alle ihre Queftionnärs 


(True translation with 


master at Hillsboro, 


der 2 
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ausfüllen und einjenden und iverden auch 
bon einigen Behörden Flajfifiziert. Dies 
iſt aber nur, um die ganze Liſte der jun- 
gen Männer von 18 bis 36 einichlieglich 
vollitändig ſchwarz auf weiß zu haben. 
Wenn einem ſolchen Jungen von der Be 
hörde jegt noch eine Klaſſifikationskarte ge- 
jandt wird, dann iſt diejelbe nur eine leere 
Yormalität, und man braudt fie gar nicht 
weiter zu beachten. Wenn die Harte nur 
von der Zofal-Behörde ijt, dann zeigt fie 
nur an, in welcher Klaſſe der Sunge ge- 
hört mit Bezug auf Heirat. Hat er auch 
auf Notwendigkeit auf der Farm Anſpruch 
gemacht, dann muß er warten, bis die Ent- 
iheidung von der Dijtrift-Behörde fommt, 
bevor er weiß, in welcher Klaſſe er jein ſoll. 
Ein „Appeal” wird aber jet nicht mehr 
angenommen, da es feinen Zweck hätte, 
weil ja doch nicht mehr eingezogen werden 
fol. Solde jungen Männer, die jekt vom 
Auslande zurüdfehren, müſſen auch inner 
halb fünf Tagen nad) ihrer Rückkehr bei 
der Lokal-Behörde regijtrieren und ihre 
Fragehefte ausfertigen. Ob dies auch noch 
für die Zeit nad) dem 10. Dezember gilt, 
it noch nicht fiher; an diefem QTage näm 
fi) jollen die Aushebungsbehörden ihre 
Geſchäfte abſchließen und Aufbören. Der 
10. Dezember ijt der Tag, an welchem die 
Armee der Allierten die Gegend weitlich 
vom Rhein bejegt haben wird, die fiir die 
Zeit des Waffenitillitandes von den Deut 
ihen nad) den angenommenen Bedingun- 
gen geräumt fein muß. Die fonitigen Be 
dingungen, wie zum Beifpiel die zeitweili 
ge Uebergabe der Tauchboote, Kriegsſchiffe 
uſw. find auch ſchon bald alle von den 
Deutichen ausgeführt. Unſer Präfident ift 
erit Mittwoch, den 4. Dezember, zufammen 
niit einer großen Gefolgihaft und den 


Friedensdelegaten, Zanfing und White, 
nach) Franfreih abgefahren: zwei andre 


amerifaniiche Delegaten, Houje und Bliss, 
find ſchon dort. Einige Politiker unjeres 
Landes ärgern ſich jehr iiber dieje Frie 
densgefandichaft: wir jollten fie aber viel 
mehr mit unjern Gebeten begleiten. 

J. G. Emwert. 


In der toten Hand. 


Aus dem Mittelaltar ſtammt der eigen— 
tümliche Ausdruck: in der toten Hand; das 
bedeutet, dies Vermögen, dieſe Aecker und 
Häuſer find aus Privatbefiß an die Kirche, 
an Klöſter und dergleichen übergegangen. 
Es flingt ein leifes Bedauern durch den 
Ausdruck: aus der toten Sand. Was fidh 
früher vom Bater auf Kind und Kindeskind 
vererbte, jo daß viele fich feines Genuſſes 
erfreuen fonnten, iſt nun Eigentum einer 
Körperichaft geworden, die abgejondert von 
andern lebt. Wie jteht’3 nun mit unſerm 
Sab und Gut? Es liegt in unirer Sand; 
iit fie eine tote oder eine lebendige? In 
der toten Sand iſt alles, was wir nur für 
uns allein befigen wollen, daran wir nie 
mand teilnehmen lafjen. Das gilt zunächſt 
bon Geld und Gut. Wie fchön, wenn uni 
re Sand eine lebendige Sand ilt, die piel- 
Leicht nicht aus vollem Beutel nehmen fann, 
aber immer aus vollem Herzen gibt! Was 
haben wir jonjt noh? Ein trautes Heim, 





18. Dezember. 


Deffnen wir e8 auch für folche, denen e8 
fehlt, oder ſchließen wir, bildlich geredet, 
die Feniterladen feit zu, daß feiner hinein- 
ſehen fol? Wir wohnen in einer Stadt 
reih an Sehenswürdigfeiten, oder in der 
friichen, freien Zandluft. Laden wir ung 
wohl manchmal Gäſte ein, die das eine oder 
das andere genießen möchten, oder behalten 
wir alles in der toten Sand? 





Wirfungen des Krieges. 


Der „Reichsbote” jchreibt, und gewiß im 
Sinne aller wahrhaft VBaterländiichgeiinn- 
ten, die Sozialdemokraten mit eingeichlof- 
fen: „Krieg und Tanz. In einer märfi 
ihen Stadt traf diefer Tage ein Verwun— 
detentransport ein. Als die Leichtverlet- 
ten ji zu Fuß auf den Weg machten, fiel 
ihr eriter Pli auf ein Plafat, auf dem 
zu leien war: „Näcdhiten Sonntag Tanz.” 
Da blieb einer von ihnen jtehen und fag- 
te zu feinen Kameraden: „Wie iſt das mög- 
ih? Tanz, während wir bei Mpern Tag 
für Tag bluten und jterben!” Und wir 
fragen mit ihm: Na, wie iſt das möglich? 
Sollen die ungeheuren Verluſte, das ſchon 
in Strömen geflofjene und immer weiter 
fließende koſtbare deutihe Blut nicht ge 
nügen, um die Luſt am Tanzen den Deut- 
ihen aller Kreiſe und allerorten bis ins 
innerite Mark zu vergällen? — Für einzel- 
ne Entartete, wie jenen Tango-Tanzzirfel, 
den jüngſt Die Berliner Bolizei im beriid) 
tigten QTauentienviertel aufheben” mußte, 
machen wir die Allgemeinheit nicht verant 
wortlid. Aber die Polizei jollte jchärfer 
gegen ſolche entartete, undeutiche Menſchen 
vorgeben. Bedenflider muß ſchon ſtim— 
men, wenn mit Winterbeginn die Tanz— 
ſtundenkurſe wieder in die Erjcheinung tre- 
ten. Vollends will nicht gefallen, dab die 
Vertreter des Deutichen und des Berliner 
Saitwirtsverbandes letter Tage bei dem 
Dberfommandierenden in den Marfen we 
gen des Verbot3 der öffentlichen Tanzluft- 
barfeiten voritellig wurden und „nad län— 
gerem Hin und Her“ eine Milderung injo- 
fern erreichten, als ihnen zugefichert wurde, 
daß gegen „Vereinsfeitlichfeiten mit Tanz“ 
in Zukunft fein Einſpruch mehr erhoben 
werden jol. Man wird natürlid) jagen, 
die Gaſtwirte wollten auch leben. Aber wel- 
cher Beruf und welcher Stand hat jegt Feine 
Opfer zu bringen? Und wo mu man fie 
eher erivarten, als auf dem Tanzboden ? 
Ein folider Wirt wird auch bei „Vereins— 
feftlichfeiten ohne QTanzvergnügen“ befte- 
ben bleiben. Diejenigen Vereine aber, die 
ihren Mitgliedern iiberhaupt zumuten, in 
diefem Winter Tanzfeite zu feiern, verdie- 
nen nichts anderes, als da, wo ihr eigener 
ſittlicher Taft verjagt, durch die Polizei an 
di? Notwendigkeit eines folchen erinnert zu 
werden. Die PBebörden jollten bier mit 
fefter Hand zufalien. Gegen jene minder: 
wertigen Elemente des Volfes darf feine 
canz unangebradte Rückſicht geübt werden. 
Daran nimmt der beſſer geiinnte Teil An- 
itoß, daran nimmt vor allem unſer braves 
Heer, das fiir uns blutet, ſchweren Anſtoß. 
Es versteht eine jo leichtfertige Lebensweiſe 
in jo furchtbar erniter Zeit nicht.“ 











1918. 
Bewwahre dein Herz mit Fleiß. 


Ein gütiger Vater ſchenkte einjt jeinem 
Sohne ein hübſches, neues Haus und gebot 
ihm, es rein und ſchmuck zu erhalten und 
dadurch jeine Dankbarkeit gegen den 
freundlichen Geber zu bezeugen. Dies, jo 
meinte der Sohn, jei feine ſchwere Yorde- 
rung, und bereitwillig verſprach er, diejel 
be zu erfüllen. Täglich fegte, pußte und 
polierte er an jeinem Eigentum herum, 
jo daß dasselbe allen Leuten auffiel durch 
jein gutes Ausjehen. Nur einen Eleinen 
Raum gab es, den der Beſitzer jorgfältig 
vor jedermann verſchloſſen hielt, während 
er jonit gern mit feinem Haufe prunfte. 
Es war eine Kammer body unter dem Dad), 
wohin er alles verbannte, was jeinem Hau- 
je zur Unehre gereichen konnte: zerbrode- 
ne Geräte, zerrijjene Kleider, ſchmutzige 
und vertragene Schuhe fanden fich dort in 
Menge zuſammen, und Motten und Rojt, 
Staub und Schimmel, Spinnen, Ratten 
und Mäuſe trieben ihr Wejen ungejtört. 

Wenn der Hauswirt einmal einen Blid 
in die halbdunfle Kammer warf, dachte er 
wohl an das jeinem Vater gegebene Ber- 
jprechen, und jein Gewijjen mahnte ihn, 
der Unordnung ein Ende zu macden, dod) 
ihämte er ſich vor den Leuten, die alten 
Sachen, den Staub und Schmuß auszufch 
ren und an das Yicht zu bringen, und er 
tröjtete ji) damit, dab ja ſonſt alles im 
beiten Zuftande ſei, und daß aud) fein Ba 
ter, wenn er kommen und das Haus in Au 
genihein nehmen jollte, an der unicheinba 
ren Rummpelfammer vorübergehen würde, 
ja ſchließlich redete er ſich ein, dasjelbe ſei 
ein notwendiges liebel, das ſich in jedem 
Haufe befinde. 

So lebte der Mann manden Tag ſorg— 
[08 dahin, da eriwachte er eines Nachts von 
einem merfwürdigen Gepolter. Er fürd)- 
tete, e8 möchten Diebe fein, zündete jchnell 
ein Licht an und begann, das Haus zu 
durchforichen. Dem Geräuſch nachgehend, 
gelangte er endlich bis zur Dachkammer, u. 
als er die Tür öffnete, jtoben unzählige 
Ratten auseinander. Bei dem hellen Schein 
des Lichtes erfannte der Hausherr jekt mit 
Schrecken die grenzenloje Unordnung und 
Verwüſtung, die feine Nachläſſigkeit ver- 
ichuldet hatte, und Die feinem Auge bisher 
arößtenteild® im Halbdunfel entgangen 
war. Die alten Sadhen waren bon den 
Ratten zernagt und umbergeichleppt, eine 
unangenehme, ungelunde Luft erfüllte den 
Raum, das Ichadhaft gewordene Dad) hatte 
dem Regen Eingang gewährt, ſchon brad) 
der Schwamm bier und da aus dem Ge- 
bälf hervor. 

Der Hausherr ſah jekt mit Beitürzung 
ein, daß e8 die höchſte Zeit fei, hier tatfräf 
fig einzugreifen, wenn nicht das ganze 
Gebäude Schaden nehmen follte. Sogleich 
begann er aufzuräumen, doch nod) war er 
nicht damit fertig, als fein Vater unermwar- 
tet zum Beſuch eintraf. Der Sohn geitand 
ihm reumütig feine Verſchuldung, und der 
großmütige Vater verzieh ihm nit nur, 
fondern half ibm jelbit den Schaden aus— 
befiern. 

„Nimm es dir zur Warnung,” fagte er, 
„im fleinen treu zu fein. Bewahre vor 
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allen Dingen das Haus deine Herzens, 
und damit die Sünde keinen Schlupfwinkel 
darin finde, durchforſche e8 fleißig mit dem 
Licht des Wortes Gottes, in dem der Hei- 
lige Geiſt der Wahrheit und der Zudt 
wohnt; denn das Dämmerlicht unferes na- 
türlichen Geiſtes täuſcht uns über unjern 
Zuſtand und bringt uns ins Verderben.“ 





(Gottes Wege. 


Im Nahre 1885 wurde der engliſche Bi- 
ihof Sannington, den feine Liebe zu den 
Heiden und der heiße Wunsch, in dem Her— 
zen Afrikas das Evangelium zu berfündi- 
gen, aus jeinem Baterlande dorthin ge- 
führt und an der Grenze Ugandas, dem 
langerſehnten Ziele feiner Reife, auf Be- 
fehl des Königs von dem heidniſchen Bufo- 
gahäuptling Luba ermordet. Nur mit ſei— 
nem Tode durfte er für den Herrn zeugen, 
deſſen Namen er jo gern durch Wort und 
Wandel verherrlicht hätte. Sa, Gottes We- 
ge find wunderbar! — Wenig mehr als ein 
Jahrzehnt ist feitdem vergangen. Das Blut 
der Märtyrer, das damals in Strömen in 
Uganda gefloffen, hat reiche Frucht getra- 
gen. Weberall öffnen ſich weite Tiiren dem 
Evangelium. Die Schar der Arbeiter reicht 
nicht zu, die reifen Garben einzubringen. 
Unter den Miffionaren, die dort in gelegne- 
ter Arbeit ſtehen, befindet ſich aud) der jun- 
ge Sannington, den fein Herz getrieben, 
das Land, an deilen Schwelle feines Vaters 
Blut aefloffen, für den Herrn getvinnen zu 
belfen. Und am 8. April 1906 empfing 
Mubingo, der Sohn und Erbe, feines 
Häuptlings Luba, von feiner Sand die hl. 
Taufe, der Sohn des Mörderd bon dem 
Sohne des Gemordeten! Na, Gottes Wege 
find wunderbar, aber er führt alles berr- 
lich hinaus! 





Verhütung von Froitbenlen. 


Bei Eintritt der falten Jahreszeit iſt 
man gegen Erfältungen jehr empfindlich, 
doch kann man fich mittelft warmer Klei— 
dung dagegen verwahren. Am empfind- 
lichiten gegen die Kälte find die Füße, und 
oft Hilft fein Wollitrumpf und mwattirte 
Stiefel gegen das Frieren. Wer ſchon ein- 
mal an Froſtbeulen litt, der ift jeden Win- 
ter ausgeſetzt, fie wieder zu befommen. Es 
it Dies nicht nur ein ſchmerzhaftes Leiden, 
jondern behindert aud) am Gehen, da man 
den Schuhdrud nicht vertragen fann, Wolle 
hingegen Nuden und Brennen verurjadt. 
68 gibt wohl viele und wirfiame Mittel 
negen Froftbeulen, doc iſt e8 am beiten, fie 
gar nicht zu befommen. Dies läßt ſich auf 
folgende höchſt einfahe Weiſe erreichen. 
Man widle des Morgens den Fuß in Sei- 
denpapier, befonders forgfältig über die 
Zehen, und ziehe darüber vorſichtig den 
Strumpf an. Das GSeidenpapier nimmt 
wenig Raum ein, da e8 dünn ift, hält aber 
die Fühe fo warm, dab man felbft in leich— 
ten Strümpfen und Schuhen vor FFroftbeu- 
[en vollfommen geſchützt ift. Diejenigen, die 
bereit3 an dem Uebel leiden, mögen es erit 
furiren, und dann diefes unſchuldige Mittel 
gebrauchen. 


11 
Sie liebte ihn dennoch. 


Ein Kriminalbeamter erzählte aus dem 
Leben eines jungen, weltliebenden Mannes 
folgendes: 


Ich habe ihn wohl gekannt. Er war ein 
ſtattlicher Junge. Das braune, wollige 
Haar, der kecke Schnurrbart und das friſche 
hübſche Geficht hätte etwas Einnehmendes 
gehabt, wenn über dem Ganzen nit ein 
leihtfinniger Zug gelegen hätte. Ich hatte 
ihn öfters geivarnt, fürrdhtete aber, daß es 
wenig Erfolg haben werde. Er jhöpfte 
allzujehr aus der Fülle finnlicher Freuden. 
Dald zeigte denn auch jein abgelebtes Ge— 
fiht und die abgetragene Kleidung, wie tief 
er in die Sünde geraten war. 


Es iſt wirflid ein unfagbar trauriaer 
Anblid, einen jungen, boffnungsvollen 
Mann jo von der Torheit und dem Leicht— 
finn diejer Welt umgarnt zu jehen, jo daß 
man mit ziemlicher Sicherheit den Zeit- 
punft vorausfagen fann: Dann und dann 
wird dein Los befiegelt fein, denn nicht nur 
in der Körperwelt, ſondern auch in der 
Geiſteswelt beiteht ein Geſetz der Schwere, 
nach welchem jeder Fall beitändig an Ge— 
Ihwindigfeit zunimmt. 


Eines Tages war der junge Mann fpur- 
[08 verſchwunden. 


Hieran wäre zivar weniger gelegen ge- 
weſen, wenn er fi) nicht die nötigen Reiſe— 
mittel durch Veruntreuung einer größeren 
Summe angeeignet hätte. So gewann bie 
Sade für mid ein befonderes Intereſſe. 
Das Schlimmite war, den Sammer feiner 
alten Mutter anfehen zu müſſen. Der 
Vater war längit geitorben. Wie haſchte 
ich nad) Worten, um alles Nötige zu erfah- 
ren und dody dem Mutterherzen möglichit 
wenig weh zu tun. Gie rang die hartge- 
arbeiteten Hände, Tränen itrömten über 
ihre gefurchten Wangen, und ſchluchzend er- 
zählte fie, was fie alles gerade für diefen 
Sohn getan. Tag und Nadıt habe fie ge- 
arbeitet, oft und viel gedarbt, und in klei— 
nen Summen das Geld zum Lehrer ge— 
tragen, um ihrem Sohn eine bejondere 
Ausbildung angedeihen zu laffen uim. Und 
nun Ddiefer Nammer! Aber bier heißt es 
auch: „Kinder, die der Zucht der Eltern 
nicht gehorchen wollen, die nimmt dann jpä- 
terbin das Leben in die Schule; die Hand 
der Eltern züchtigt mit Ruten, das Leben 
aber züchtigt mit Sforpionen.“ 


Etliche Wochen ſpäter ſah ich die Mutter 
wicder und erichraf. Tiefer waren die Fur- 
chen des Geſichts, jorgenvoller der Blick, 
binfälliger die Geitalt. Und das alles in 
fo furzer Zeit. Ad, die Ihlaflofen Nächte! 
Bald erriet ich den Grund — fie liebte ihn 
noch immer, den verlornen Sohn, liebte ihn 
mit allen Faſern des Mutterberzens, liebte 
ihn offenbar mehr, wie ihre übrigen ordent- 
lich lebenden Kinder; eben weil er gefallen 
war, liebte fie ihn. 

Heilige Mutterliebe, biſt du nicht ein 
Abglanz der ewigen Liebe unjers himm— 
liſchen Vaters, der ja auch das gefallene 
Kind, Die fündige Menſchheit mit befonde- 
rer Liebe geliebt hat? — Rhlatt. 




























































































































































Eine edle Tat. 


Auf einem franzöſiſchen Handelsichiffe 
diente ein faum dem Stnabenalter entiwad)- 
jener Schiffsjunge. Der fleine, ſchmäch— 
tige Burſche hatte troß des beiten Willens 
dutch irgend ein Verſehen den Kapitän 
erzürnt, und weil er — oft recht unge- 
recht — jeden Aerger an dem sungen aus- 
ließ, behandelte ihn auch die Mannſchaft 
mit roher Willfür. Er wurde die Ziel- 
ſcheibe ihrer gemeinen Späße, und fie mad)- 
ten ihm den Dienjt ganz unnötig ſchwer. 
War er dod) völlig wehrlos in ihrer Hand. 

Das Schiff freuzte bei argem Unwetter 
nahe der jpanifchen Hüfte, an deren Felſen— 
riffen jchon manches Fahrzeug zugrunde 
gegangen iſt. Bon furdtbarem Sturm ge- 
peitjcht, trieben die Wogen das ſchwache 
Schiff fait widerjtandslos dem Untergan- 
ge entgegen. Obgleich die wetterharte 
Mannſchaft ſchon vielen Gefahren getroßt 
hatte, war der Ernſt der Lage allen klar: 
die ſchroffen Felſen vor ihnen und die zahl- 
reihen Klippen unter dem Meeresipiegel 
drohten ficheres VBerderben. Als nun gar 
eine mächtige Woge das Scifflein zwiſchen 
zwei Felſen trieb, wo es feitiaß, mit der 
Flanke dem tojenden Anprall preisgegeben, 
da wuhte jeder, daß das Ende nahe war. 
Wohl tauchte die Küſte in mehr als hundert 
Meter Entfernung vor ihnen auf und deut- 
lich jahen fie dort eine Menſchenmenge, ih— 
re Not erfennend, erregt hin- und berlau- 
fen, und Schiffer bemüht, ein Boot ins 
Meer lafjend, ihnen Rettung zu bringen; 
aber vergebens! die heftige Brandung 
vereitelte jeden Verſuch. 

Da griff der Kapitän des geicdheiterten 
Schiffes zu einem legten Mittel, eine Ver— 
bindung mit der Küſte berzuitellen. Er 
nahm ein jtarfes Tau, knüpfte jelbjt eine 
große Schlinge und fragte: „Wer will das 
ans Land bringen?” Leuchtenden Auges 
trat der bisher jo mißgeachtete Schiffsjun 
ge vor, ſah ſich im reife jeiner Beiniger 
um und rief: „Sch bin bereit, um mic 
wird niemand trauern.“ Und ohne daß ein 
weiteres Wort geiprocdhen werden fonnte, 
befeitigte er fich jchnell das Ende des Taus 
mit der Schlinge um den Leib wie einen 
Gurt und jprang ins Meer. Berwundernd, 
und wohl aud) nicht ohne Beihämung, folg- 
ten die Blicke der Mannſchaft dem todes- 
mutigen Burſchen, wußten doch alle, dab 
von dem Gelingen jeiner fühnen Tat ihr 
Geſchick abhing. Wie ein Blatt, das der 
Sturm über die Häufer dahinmweht, jo trug 
die Brandung den leichten, behenden Kör— 
per aus graufiger Tiefe auf den Kamm 
einer riefigen Woge, davon jede ihn der Kü— 
fte näher bradte. Da ein lautes Hurra 
vom Schiffe ber übertönte das Braujen. 
Der brave Junge hatte ihn auf eine vor— 
fpringende Felsplatte geichleudert, und als 
die Fiſcher vom Lande aus das Rettungsieil 
mun ergreifen und zu fich heranziehen fonn- 
ten, umjtanden fie einen Leichnam — mit 
geipaltetem Schädel lag der arme Burſche 
da. Dod an dem Seil, das er hinüber ge 
tragen hatte, fonnten ſich die Schiffbrüdhji- 
gen, wenn auch mit großer Gefahr, einer 
nad) dem andern in Sicherheit bringen. Er 
hatte jein Zeben für feine Peiniger dahin 
gegeben. 
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Moore'3 Non-Lealable Füllfedern 


Dieſe Feder iſt 


luftdicht, läht keine Tinte entweichen. 


Sie haben Flaſchen mit Schrauben-Verſchluß gejehen, der jo gut 
verjchließt, daß weder Luft noch Flüſſigkeit entweichen fann. Eben die- 
jes Prinzip findet bei Moore’3 Füllfevern Anivendung. Wenn der Ver: 
ſchluß angebracht ift, kann die Tinte unmöglich entweichen, einerlei wie 
oder wo die Feder getragen wird. In diejer Bofition ift 


18, Dezember. 





die Spibe der Feder in der Tinte. 


... Wenn die Feder nicht gebraucht wird fie einfach in den Tintenbe- 
hälter eingezogen und bleibt daſelbſt bis fie wieder gebraucht wird. Co 
iſt 

die Spitze der Feder ſtets feucht. 


Dies macht es überflüſſig und unnötig, die Feder zu ſchütteln, 
damit die Tinte in Fluß gebracht werde. Die Tinte fließt frei und 
gleichmäßig Tag für Tag ſo lange ein Tropfen Tinte in dem Behälter 
iſt. Wenn leer, 


entferne einfach den Verſchluß 
und die Feder iſt zur Füllung bereit. 


Bei Füllfedern iſt im allgemeinen viel Mühe mit der Füllung 
verbunden. Zuerſt muß der Verſchluß abgenommen und dann eine 
Section abgeſchraubt werden und indem man das tut, beſchmutzt man 
regelmäßig die Finger. 

Tei Moore'3 entfernt man einfach den Verſchluß und die Feder 
ift zur Füllung bereit — feine Mühe — keine bejchmußten Hände. Die 
Feder befißt 


Solidität, Einfachheit und Danerhaftigkeit. 


Es ift eine Feder, die nur wenige Teile bat, die Eigenjchaften 
welche der Dauerhaftigkeit einer Füllfeder im Wege jind, finden fich 
bier nicht. Die Spike der Feder ijt von beiter Nlonftruction und die 
Feder fchreibt jehr gleichmäßig. 





Was etliche derjenigen jagen, welche diefe Feder benützen: 
„sch verlor meine Moore’3 Feder und fann faum für die nächſte warten. Ich 


bin ſtets frob, ein gutes Wort für diefe Feder zu reden und fie meinen Freunden au 
empfehlen.’ 


„Vor einiger Zeit Faufte ich eine Ihrer „Moore's Non-Leatable Füllfedern” 
auf den Vorſchlag eines Freundes, und nachdem ich fie eine Zeitlang ſtark gebraucht 
habe, bin ich überzeugt, daß die Feder wirklich die Eigenichaften bat, welche Sie 
für fie beanſpruchen, und ich nehme gern die Gelegenheit wahr, jie allen zu emp- 
fehlen. Die Feder hat viele gute Eigenschaften, und ich habe nie mit einer Teichter 
fließenden Feder gejchrieben und babe alle Arten bereit? gebraucht.” 

„Kür die Moore Feder habe ich nur Lob. Seine andere Feder ift damit zu 
vergleichen und ich habe alle Sorten benüßt.” 


Die Behälter können in folgenden Deffins geliefert werden: Einfach, chaſed, 
oder mottled. 


Erwähne jtet3 ob jtub, medium oder fein gemwünfcht wird. 
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WENDEN 


militäriſchen Operationen. Aber daheim, 
im eigenen Lande, bleibt jedes Gejeß, das 
für die Dauer des Krieges geichaffen wur- 
de, in voller Kraft. Das bezieht fich auf 
alle Mahregeln der Behinderung für die 
Sremdgeborenen, die Ausländer, für die 
deutſchſprachige Preffe jelber, e8 bezieht fich 


Ans der „Lincoln Freie Preſſe“. 


(From German Democracy Bulletin. 
True translation filed with the Post- 
master of New York, N. Y., on Nov. 20, 
1918, as required by the Act of Oct. 6, 
1917.) 


Kriegsgeſetze noch in Kraft. 

Redakteure deutſchſprachiger Zeitungen 
werden gut daran tun, die Leſer darauf 
drignlichſt aufmerffam zu maden, da 
Waffenitillitand (der übrigens nur für 36 
Tage gilt, falls er nicht durch Weberein- 
fommen verlängert wird) noch nicht Friede 
it. Waffenftillitand berührt lediglich die 


auf das Recht, ins Ausland zu reifen, auf 
den Erwerb von Päſſen, auf die Handelsbe— 
ziehungen mit dem Feinde, auf Briefver- 
fehr mit den Bölfern in Deutichland und 
Deiterreih, und mehr dergleihen. Das 
Spionage-Gejeg iſt mit allen feinen draiti- 
ſchen Beitimmungen immer nod in Fraft. 
Nichts hat ſich in allem diefem geändert, 
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Waſſerſucht, Kropf 


IS buve eine fidhere Aur für Mropi oder diden Hais 
Wottre), it abſolut barmios. Auch in Hergleiden, 
Waſſerſucht, VBerfettung, Nieren, Magen und Le 
berleiden, Hämorrhoiden, Geſchwüre, Rheumatismus, 
&czema umd + yrauenfraufbeiten, Idreide man um 
freien äratliden Rath an: 


L. von Daacke, M. D,, 
2112 N. California Ave., Chicago, Ill. 





es jei denn, dab die Negierung felber es 
für angebracht hielt, durch befonderen Er- 
lab die Schranfen ſoweit zu heben, wie es 
das in Frage jtehende Geſetz vor Beendi— 
gung des Krieges geitattet. Eine Anzahl 
bon Vorgängen find den NRegierungs-Re 
forts zur Kenntnis gefommen, daß Einzel: 
ne fich bereits dem Wahne bingeben, nun, 
da wir unfern Sieg gefeiert haben, fei das 
Ventil geöffnet und alles gehe von jekt an 
wieder feinen „alten Gang.” Nichts Tiegt 
weiter von dem wahren Stand der Dinge. 
Und nichts ift eher dazu angetan, die Miß— 
geleiteten in Ungelegenheiten zu bringen. 
Der Krieg wird nit vor Monaten zu En- 
de fein, wenn auch das aftuclle Kämpfen 
eingeftellt ift. 





Zur Seligfeit gehört mehr als begra- 
ben werden. 
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Prämienlifte für Amerika. 


Prämie No. 1 — für $1.00 bar, die Rundſchau und ein Familienfalender. 
Prämie No. 2 — für $1.25 bar, die Rundihau, und Chr. Yugendfreund. 
Prämie No. 3 — für $1.35 bar, die Rundſchau, den Jugendfreund ind den 





Bamilienfalender. 

Prämie No. 4 — für $2.25 bar, die Rundihau und das Evangelijche Ma- 
gazin. 

Prämie No. 5 — für $2.50 bar, die Rundihau, dad Evangel. Mag. und 
Sugendfreund. 


Prämie No. 6 — für $2.60 bar, die Rundihau, Ev. Mag., Zugendfreund 
und Samilienfalender. 


Wer [ih aus biefen Prümien eine gewählt hat, aber noch eine zweite 
wünſcht, der wähle eine von ben unten folgenden zwei Nummern (No. 7 
und No. 8), gebe auf dem Beitillzettel die beiden gewünjchten Nummern an 
und füge den Betrag für die zweite bei und ſchicke Beitellgettel und Betrag 
an: Mennonitiihe Rundſchau Scottdale, Pa. 


Prämie No. 7 — Bibelfalender. Ein Wandfalender mit Bibelverfen. Ein- 
ig in feiner Art. Ein fchoner farbiger Vordergrund mit Bibelverfen 
auf jeden Tag des Jahres. Barpreis 25 Cents. Als Prämie mit der 
Rundihau 18 Cents. 


Prämie No. 8 — 1918 „Scripture Text” Wandkalender nah neuem Pan 
und ſchöner ausgeführt als je. 


Der Scripiuve Tert Wandfalender für 
das Jahr 1919 ift ein Kunſtwerk bon au⸗ 
Berordentliher Schönheit. Der Entwurf 
des Umſchlags, in Farben und Gold, dar» 
ftellend die Auffindung des indes Mojes 
durch Die Tochter Pharaos, hat etwas un⸗ 
miderftehlih Nührendes, mähnend die 
wölf Illuſtrationen, zu gleichen Teilen 
dem Alten und Neuen Teitament entnom- 
men, ohne Ausnahme Meiſterwerke veli- 
giöſer Kunſt find. Mät einem Bibelvers 
für jeden Tag, Merkſpruch, Lefezettel und 
internationalen Sonntagsſchullektionen 
ift der Bibel-Tert Malender in der Tat 
das ideale, moderne „Chriſtliche Jahr⸗ 
buch.” Er follte die Wände eines jeden 
Heim im Lande fehmüden. Machen Sie 
ihn zum Ramiltenaltar in Ihrem Heim. 




















_. Der Wandfalender ift nad) einem neuen „Gravure“ Berfahren ge 
drudt, wodurch eine jehr ſchöne bildlihe Darftellung ermöglicht ift. 
Barpreis .25 Cents. Als Prämie mit der Rundichau 15 Cents. 
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Dingen Krante 


Barum leiden Sie noch an Unverdauli * 
ſaurem * Aufſtoßen, Blähungen, 
aſe und Krämpfe, Sodbrennen, Herzklopfen 
Base und Berftopfung, wenn doc) die 


— — Magen Tabletten 
wunderbare —e2 und ſichere Heilung 
bringen in ſolchen Fällen. 

Herr A. Idel, Owensville, Mo., ſchreibt: 
„Ih war ſeit vielen Jahren Magenkrank und im 
ten * wurde es fo ſchlimm, bab nicht meht 
eiten konnte. Die Germania Diagen Zableiten 6» 
den aber meine Rrantheit aha, Meine Nadbarn 
inb ganz erftaunt wenn fie mid wieder auf bem de 
jeden, —— alle Leute glaubten ich werde nicht mehr 
ange 


Herr W. Meyer, Florence, Hans., fehreibt: 
Meine Mutter, neig jegt 80 Jabre alt iſt, ge 
brauchte bor einem re bie Germania Xabletten, 
naddem viele andere Mittel Teine Hilfe braten und 
fte wurbe baburd geheilt von ihrem Magenleiben 
Preis per Schachtel nur 30 Cent, oder 4 
Schachteln $1.00. gu beziehen durch den Im⸗ 
borter: R. Landis, 2 12, Evanfton, Obi. 
Orte in Gemada tönnen diefe Medicin be zie⸗ 
hen hei UM Winfion Mar 100 Arme Em 
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Die Grippe, 





Mehr als von jeder wirflich ſchweren 
Krankheit ailt von der Grippe, daß fie „mit 
Vieren Kommt und auf Schneden geht.” 

Daß mit Nrzneien und Sausmitteln 
nicht3 gegen die Grippe auszurichten it, 
beweiſt die Erfahrung. Auch die beliebte 
Alkobol- oder Grogkur iſt recht unfidher u. 
oft nicht ungefährlih. Stet3 aber bleibt, 
wenn die Grippe mit Arzneien oder Alko— 
hol bekämpft wurde, eine höchſt empfindli- 
che ange Störung de? Allgemeinbefindens 
zurüd, die oft erit nad) Monaten weicht. 
In einſichtigen ärztlichen Kreiſen kommt 
immer mehr zur Bekämpfung dieſes tücki— 
ſchen Gaſtes eine gemäßigte und indivi— 
dualiſierte Waſſerbehandlung auf. — Sie 
hat den großen Vorzug, daß bei ihrer rich— 
tinen Anwendung der Erfranfte nit nur 
nad) einigen Tagen das Bett verlaffen kann, 
fondern vor allem fich verhältnismäßig jehr 
fchnell wieder ganz wohl befindet, in ein- 
zelnen Fällen fogar ganz auffallend wohl 
„wie wiedergeboren”. Dieſe Wafferhand- 
fung bezewckt nun nicht anderes, als das, 
was die Aerzte der guten, alten Zeit ſchon 
dor hundert Jahren als Panazee für alle 
Krankheiten zur Anwendung braditen und 


was neuerdings wieder bei den Heilfünit- 


lern ſehr in Schwung kommt: ein recht 
aründliches, möglichit ausgiebiges Schwiz- 


zen. 

Und der Erfolg beitätigt den Ruf des al- 
ten Univerialmittels; nad ſtarkem, gründ- 
lihem Tranfpirieren tritt eine fehnelle und 
auffallende Beſſerung ein. 

Es fraat fih alſo — auf welche Weile 
dieſer Effeft am fchnelliten und Teichteiten 
herbeizuführen ift. Und da fommt e8 auf 
die Verfönlichfeit des Kranken und auf die 
Natur der Krankheit an. Nm allgemeinen 
pfleat die Grippe in zwei Formen aufzu- 
treten. Sie beginnt entweder mit heftigem 
Frost, der fich bis au Schüttelfroft fteigert, 
mit lebelfeit, ftarfen Ropfichmerzen und 
Benommenheit — oder mit Gliederfchmer- 
zen und Sieber. 

Es fommt nun darauf an, den Schweiß- 
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ausbruch möglichſt ſchnell herbeizuführen 
und dem Kranken möglichſt Behaglichkeit 
zu verſchaffen. — Normal gefunde Men- 
ſchen — und nur dieje dürfen fich ſelbſt be- 
handeln — ſchwitzen bei Grippe jehr ſchwer 
oder gar nicht, auch unter dicken Federdek 
fen, mit heißem Tee uſw. — abgejehen da- 
bon, daß dieſe Methode auch bei Fieber 
nicht in Anwendung gebradht werden darf. 
—GSehr ſchnell wird aber der Körper in 
Tranfpiration gebracht dur Wafferanmwen- 
dungen, die natürlich nad) Art der Krank 


beit verfhieden fein müffen. — Bei Froſt, 


auch bei Schüttelfroft macht man folgende 
Anwendung: in die Badewanne, die im 
wohlgewärmten Raum ftehen muß, wird fo 
biel warmes Waſſer eingelaffen, dab e8 dem 
darin fibenden Patienten bi3 zur Gürtel— 
höhe geht. Dies Waffer muß fo warm 
fein, daß der Patient e8 noch gut ertragen 
fann. Gewöhnlich wird, da ja Froſtgefühl 
vorhanden ift, bis zu 105 bis 108 Grad 
gegangen werden dürfen. Sitt der Patient 
dann eine halbe Minute im Waffer, fo läßt 
man borfichtig heißes Waffer ganz lang— 
fam zu, fo lange als er e8 eben ertragen 
wird. Man muß natürlich vorſichtig fein, 
damit Feine Verbrühungen ftattfinden kön 
nen. 


In diefem heißen Waffer fitt der ran 
fe einige Minuten, bi8 zu vier Mimuten. 
Gewöhnlich tritt dann ein Schweißausbruch 
an dem freien Oberförper ein. Xe reicher 
diefer iſt, deſto beſſer. Bei Anaftaeführl 
feat man eine fühle Kompreſſe auf da8 
Serz. — Der Effekt ift erreicht, menn die 
Stirn feucht au werden beainnt. Das Pad 
darf nicht über ſieben Minuten dauern. 
Dann nimmt man den Patienten heraus, 
tupft ihn mit einem aroßen Laken fanft ab, 
hit ihn, nachdem ihm nicht au marme 
Nachtkleidung — keinesfalls Wollwäſche— 
angezogen iſt, in eine Wolldecke ein und 
ſteckt ihn in ein aut erwärmtes, nicht er 
hitztes Bett, deckt ihn mit einer meiteren 
Molfdede zu, giebt ihm ein Glas heißen Zi— 
tronenfaft — halb Saft, halb Maffer — 
und läßt ihn ruhig liegen. 

Unter hundert Fällen neunzigmal wird 
die gewünſchte Wirkung eintreten. Bleibt 
fie aus, fo wiederholt man die Prozedur 
nach etwa bier bis acht Stunden mieder. 
Tritt aber ein ſtarker Schweißausbruch ein, 
fo hat man aemonnenes Spiel. Man Täht 
dann den Patienten ſchwitzen „wie einen 
Praten”, fo lange er fih nicht dagegen 
mehrt. Nım füllt man die Wanne mit 78 
arädinem Maffer halb voll, brinat den Va— 
tienten direft aus dem Bett möalichſt Schnell 
hinein, übergießt ihm den Oberförher ſanft 
— nicht Matichend — mit dem Raffer, läßt 
ihn Tebhafte Beweaungen machen und fich 
Arme und Beine felhft frottieren, nimmt 
ihn nach etwa einer Minute heraus, trod 
net ihn mut ab, ſteckt ihn im friicher Wäſche 
und brinat ihn in ein frifches, mut ermärm- 
te8 Bett, mo er ſich höchſt behaalich fühlen 
mind und Teicht zugedeckt, hei etwa 61 Brad 
Aimmertemperatur in einer friichen Luft 
ruhen muß. Su effen hbefommt er nichts. 
Nur hei ftarfem Sunaeraefiihl eine Taffe 
Schleimfuppe. Danach wird die Nacht ae- 
möhnlich fehr aut verbracht werden. Stellen 
fih am nächſten Tage wieder Symptone 


18. Dezember. 


ein (Frieren, Schüttelfroft) jo wird die 
ganze Prozedur wiederholt. 

Dei Fieber wird folgende Anwendung 
gemadt: In die Badewanne fommt etiva 
ſechs Zoll hoch Waſſer von 90 Grad. Der 
Kranke ſetzt fi in die Wanne, und man 
reibt ihm Arme, Beine und. Oberförper 
recht gut mit Waſſer ab, itbergieht auch 
den Oberförper oft recht fanft. Beſon— 
ders die Fühe müſſen energiich gerieben 
werden. Dies wird 10 Mimuten fortge- 
fegt, und follten dann die Achielhöhlen noch 
nicht feucht und fühl fein, noch weitere fünf 
Minuten. Nun tupft man den Körper ein 
wenig ab, ſtreift ein möglichit arobes Nadıt- 
bemd über, mwicelt ihn ganz in eine ®Woll- 
dede und bringt ihn zu Bett, worauf man 
ihn aut zugedeckt ſchwitzen läßt. Tritt fein 
Schweiß ein, fondern Erhöhung der Tempe- 
ratur, fo muß nach zwei Stunden die Pro- 
zedur wiederholt werden und nötigenfalls 
nach) mweiteren zwei Stunden ein drittes 
Mal. 

Schmitt der Kranke, fo wird er bei der 
eriten Anwendung gebadet. 

Sind falte Füße vorhanden, fo wird eine 
Wärmeflaſche oder Arufe mit kochendem 


Waſſer gefüllt, mit feuchtnaffen Leinentü— 
chern und dann mit trockenen Wolltüchern 


umhüllt an die Füße gelegt. 

Der Fieberkranke erhält friſches, nicht zu 
faltes Waſſer, auf Wunſch mit Zitrone, kei— 
ne Nahrung oder Schleimſuppe. 

Solfte der Patient mı3 dem eriten Sta- 
dium Schüttelfroſt und Frieren — in 
das zweite — Fieber — kommen, ſo müſ— 
ſen natürlich die Fieberanwendungen ge— 
macht werden. 

Für reine, kühle Luft, für geregelte Ver— 
dauung, warme Füße, fühlen Kopf muß 
peinlichſt geſorat werden. 

Diät muß auch mehrere Tage nach Beſſe— 
rung noch gehalten werden, die Nahrıma 
heitehe in Schleimfuppen, gekochtem Obſt, 


Srieh und Reisſpeiſen, erit vom fünften 
Taae an dürfen Teichte Fleiſchſpeiſen ge— 


nommen werden. 

Rei beftinen Kopfſchmerzen lege man 
halbfinaerdide Zitronenſcheiben auf die 
Schläfen. 


einem 
Jorgen 
Norwegen, 


Fin Brief ans Norwenen. In 
rief, den wir kürzlich von Serrn 
Sovalf aus —— — 


„Meine Sämelter aus Bent, die uns 
hier beſucht, brachte etliche Flaſchen Forni's 
Alpenkräuter mit. Dieſe Medizin hat un— 
ſere alte Mutter gebraucht. Mutter iſt 
ſchon über die Siebzig und iſt ſeit über drei— 
ßig Jahre mit einem Hüftenleiden behaf— 
tet geweſen, fo daß fie faſt ein Krübpel war. 
Nah dem Gehrauch des Alpenkräuters ift 
fie jekt fo aefund geworden, daß fie mit der 
Schweſter nah Canada zu reifen aedenft.” 
Priefe, wie diefer erflären e8, weshalb 

da8 alte, bewährte Kräuterheilmittel in der 
aanzen Welt beliebt geworden ift, obaleich 
c8 niemals in einer ausländiſchen Zeitung 
angezeint murde. Es iſt nicht in Apothe- 
fen zu haben, fondern wird durch befondere 
Agenten aeliefert. Man ſchreibe an Dr. 
Peter Fahrnen & Sons Eo., 2501 Wa- 
fhinaton Blod, Chicago, II. 
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1918. 
Erzahlung 


Thamar, 
oder 
Die Zerſtörung Jeruſalems. 





Fortſetzung. 

Zu denen, welche ſehr geneigt waren, ſich 
unter den Schutz der Römer zu flüchten, 
gehörte jetzt auch Thamar. Denn obwohl 
fie in ihrem Herzen den entſcheidenden 
Schritt zur Annahme des chriſtlichen Glau— 
bens noch nicht gethan hatte, jo war doch 
ihr hergebrachter und anerzogener Glaube 
bis in feine tiefiten Fugen hinein erſchüt— 
tert, und der baldige Untergang ihrer Ba- 
teritadt und ihres Volfes ſtand ihr jekt als 
unzweifelhaft geiviß vor Augen. Auch 309 
eine heimliche Hoffnung, am Ende doc 
Simri bei den Nömern zu finden, mädjtig 
durch ihr Herz. Ihre Schweiter Maria 
wollte durchaus nicht mit, und da Nathan, 
Joram, Amarja, Zilla und Eva, wie aud) 
Nathans Knecht, bereit3 zu den Toten zähl 
ten, Marias Mägde gänzlich verichollen wa 
ren und Eleazar immer toller und unbe- 


zähmbarer umberraite, jo fonnte fie es nicht 


übers Herz bringen, ihre Schweiter mit ib 
rem unmimdigen Snäblein in diefer Mör- 
dergrube, wozu die Stadt jekt in ihren 
Augen geworden war, allein zu laffen, und 
fie beſchloß, als Maria unbeweglich blieb, 
bei ihr auszuhalten und ihr Schickſal zu tei- 
len. 

Nachdem die Leichen aus dem Hau 
fe geihafft murden, hatte Thamar 
nichts Eiligere8 zu thun gehabt, als 
die gefundene Jeſaiasrolle aufzumideln 
und darin zu leſen. Sie lad umd 
forfhte jeden Tag mit ſteigender Auf 
merfiamfeit und Begierde. Die eriten 
Strahlen der Morgenfonne fanden fie oft 
ichon itber dem vergilbten Pergament ge- 
beugt und in finnende Betrachtung ver 
funfen. So ſaß fie da am Morgen, nad)- 
dem die Römer durch die Lilt des Johannes 
die oben erzählten Schlappe erlitten hatten 
und blickte, in Gedanfen verloren, iiber den 
Tempel und Delberg hinüber in den Mor- 
genhimmel, der fich immer mehr rötete. In 
das Morgenrot Stiegen noch einzelne Strei- 
fen Rauchs von ben niedergebrannten 
Trümmern de äußern Vorhofs empor, 
während die Verteidiger des Tempels auf 
ihren Zorbeeren ausruhten. Maria lag 
noch mit ihrem Rindlein im Schlafe. Ad, 
wie einſam war e8 jet um Thamar. Die 
Welt war ihr jekt jo öde, fo öde. Ihre 
Wangen waren hohl, ihre herrlichen Mugen 
eingefunfen, das Anaeficht bleich, ihre Hän 
de zitternd vor Schwachheit. Ihr Leib war 
bungrig, ihre Seele aber noch hungriger. 
Und fie griff wieder zur Schrift des heili- 
gen Propheten Gottes. Sie wußte nir- 
gends mehr Rat und Troft zu finden als 
bei dem Worte des Gottes, der nach feiner 
eigenen Beſchreibung ift barmberzig und 
anädiq und geduldig und von aroker Güte 
und Treue; der da beweiſt Gnade in tau- 
ſend Glied und vergiebt Miffethat, Ueber 
tretung und Sünde, und vor welchem nie- 
mand unſchuldig iſt. Da fam fie auch über 
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den Abſchnitt, der bei uns das 53. Kapitel 
bildet. Da las fie unter anderem: „Er 
war der Allerveradhteite und Unwerteſte, 
voller Schmerzen und Krankheit. Er war 
fo veradhtet, daß man das Angeſicht vor ihm 
verbarg. Darum haben wir ihn nichts ge- 
achtet.“ 

Sie hielt inne und fann, und das Bild 
defien, der als ein Spott der Leute und 
Beratung des Volkes am Kreuze hing, 
trat mit padender Lebendigkeit vor ihre 
Seele. Sie las weiter: „Fürmwahr, er trug 
unſere Krankheit und [ud auf fich unfere 
Schmerzen. Wir aber hielten ihn für den, 
der geplagt und von Gott geidhlagen und 
gemartert wäre. Aber er iſt um unferer 
Miffethat willen verwundet und um unfe- 
rer willen zerichlagen. Die Strafe liegt auf 
ihm, auf daß wir Frieden hätten, und durch 
feine Wunden find wir geheilt.“ Sie fann 
wieder. Verwunderung und Eritaunen lag 
auf ihrem Angefihte. Ihr Atem ftand bei- 
nabe til. Ihre Augen wurden feucht. Sie 
las weiter, indes ihre Glieder anfingen zu 
zittern, mit thränengetrübten Bliden: „Wir 
gingen alle in der Irre wie Schafe, ein jeg- 
licher fab auf feinen Weg. Mber der Herr 
warf unser aller Sünde auf ihn. Da er 
aeitraft und gemartert ward, that er feinen 
Mund nicht auf, wie ein Lamm, das zur 
Schlachtbank geführt wird, und wie ein 
Schaf, das veritummet vor feinem Scherer 
und feinen Mund nicht aufthut. Durch fein 
Erfenntni3 wird er, mein Knecht, der Ge- 
rechte, viele gerecht madhen; denn er trägt 
ihre Sünde. Darum will ih ihm große 
Menge zur Beute geben und er foll die 
Starfen zum Raube haben, darum, daß 
er fein Zeben in den Tod gegeben hat und 
den Uebelthätern gleich gerechnet ift und 
er vieler Siinde getragen hat und für die 
Vebelthäter gebeten.” 

Thamar wuhte nicht, wie ihr geſchah. Es 
wurde ihr heiß und falt. Sie rieb ſich die 
Augen, als fönne fie faum glauben, da 
es wirflich fo daftehe. Sie las diefe Stel 
le wieder und immer wieder. Sie warf bie 
Rolle herum und befah fie von allen Seiten, 
ob e8 auch wirklich der Prophet Jeſaias 
ſei. Es fiel ihr wie Schubpen bon ben 
Augen. „ann e8 denn möglich fein? Gott 
im Simmel, iſt er e8 doch?“ Die Erfchütte- 
rung ihrer Seele war bei ihrer großen 
Schwachheit zu ftarf, fie fanf ohnmächtig 
vom Seffel. 

Sie erwachte jedoch bald und erholte ſich 
wieder. Denn was jetzt ihr Serz erfüllte, 
fchien eine wunderbar aufrichtende, trö- 
itende und heilende Kraft im Innerſten ib- 
rer zerriffenen, franfen Seele auszuüben. 
Um mit Gott und ihren Gefühlen allein zu 
fein, beichloß fie, ihren regelmäßigen Mor- 
aengang nad) Speife jett ſogleich, ehe Ma 
ria erwache, anzutreten. Denn es fam ihr 
bor, als würden jet alle Sohnreden ihrer 
Schweſter, die fofort die Spuren des Ge— 
ichehenen an ihr entdeden mußte, eine Ent- 
weihung deffen fein, was ihre Seele bis in 
die tiefite Tiefe hinein ergriffen hatte. 

Und fo ging fie aus umd durchiwanderte, 
mie hundert und taufend andere Halbver- 
Ihmadhtete, die Straßen und Gaſſen der 
Stadt. Ihr Herz war anfangs nod) fo voll, 
dab ihre Augen wenig oder nichts fahen. 
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Sichere Genejung durd) das wunder · 
für rante wirfende 
Exauthematiſche Heilmittel 
( au Baunſcheidtismus genannt.) 

Erlauternde Zirkulare werden portofrei zus 
gejandt. Nur einzig und allein echt au baben 
bon 

Yohn Linden. —— 
Spegialarzt und alleiniger Verfertiger der ein⸗ 
zig echten, reinen exanthematiſchen Heilmittel. 

Office unb Refidena: 8808 Profpect Abe. 
@. €. 

Letter-Dramer 396 Gleveland, D. 
Don bite fich vor Fälſchungen und falfdhen 


Inhreifumeen. 





Doc) das Elend und der Nammer, der ihr 
allfenthalben entgegentrat, rik mit Gewalt 
ihre Aufmerffamfeit auf fi. Wo das Ge- 
ringite zum Vorſchein Fam, mas wie etwas 
Eßbares aussah, da ſtürzten fich oft zehn 
auf einmal darauf und die nächſten Freun— 
de Ichlugen und rauften fich darıım. Die 
Leichnahme Tagen, wohin fie ſich auch wen- 
den mochte, auf Saufen und in allen erdenk— 
lichen Stellungen umber, und der efelhafte 
Geruch, der von vielen verweſenden auf- 
ſtieg Ichnürte der Jungfrau faft den Salz 
zu. Mandhe hatten noch Heu oder ein Stück 
Leder zwiichen den Zähnen. Knaben und 
alte Männer wanften daher wie Schemen, 
heulten in der Qual ihres Hungers wie 
tolle Sunde und taumelten wie Betrunkene 
negen die Thüren der Häuſer. Thamar mich 
ihnen aus und wäre dabei fat über ein 
Weib aefallen, die auf der Gaſſe in den Ieb- 
ten Zügen lag und an deren melfen Brit- 
ten ein mweinender Säualing veraeblich 
zerrte. Ihr Serz wollte ihr vor Mitleid 
Iprinaen. Allein fie mußte das jammern- 
de Rindlein feinem Schickſal überlaſſen; 
denn fie war ta felbft nahe am PVerhungern. 
Ste bog mit bebenden Tritten nad Süden. 
Da fam ihr eine Schar von Jungfrauen 
entgegenactanzt, die einander an der Sand 
hielten, finnlofe Lieder fangen und auch 
Thamar an der Sand erariffen, um fie mit 
in ihren Preis zu ziehen. Als fie zurück 
wich, wurde fie von den Mädchen mit Blik— 
fen angegloßt, die ihr deutlich faaten, dah 
fie famt und fonders vor Sunger wahnfin- 
nig geworden feien. Sie fprangen wie Ver- 
rüdte im reife herum, bis fie gänzlich er- 
Ihöpft zu Voden ftürzten, und die eine be- 
aann, in der Naferei des Hungers, ihre 
Zähne in ihren eigenen enthlößten Arm 
einzubauen umd ein blutiges Stück Fleiſch 
herauszureißen. 


Schaudernd eilte Thamar weiter. Aus 
einer offenen Thür drana ein berzzerrei- 
kender Sülfefchrei ihr entgegen. Als fie 
näber fam, warf fie einen Blick hinein. Da 
wurde ein armes Weib von zwei Beſtien 
zermartert, daß der Nunafrau die Saare 
zu PVerge Stiegen. Als fie fich ummandte er- 
ariff auf der andern Seite der Straße fo- 
eben ein junger Bengel ein Mind, das ihm 
feine Handvoll Gerſte nicht neben mollte, 
hoh e8 in die Höhe und marf es auf das 
jteinerne Pflafter nieder, daß der Fleine 
Schädel aufbarit. Dann verichlana er mit 
der Gier eines Wolfes die erbeutete Gerſte. 
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Zur Aufklaerung 


Das menschliche Leben ſpielt fich nicht mechanisch ab, fondern fteht unter Kontrolle — der — Lebensfräfte — d. i. nicht der Ner- 
venbahnen felber, fondern der daran geleiteten Kraft, nad) allen Te ilen des Körpers, u. d. Organe machen es aus. 

Das Herz wird v. d. Kräften betrieben, desgleichen das Zirfulieren des Blutes. Das Blut jelber ift der Träger unferes Lebens, 
zwiichen Blut u. Nerv erfolgt die Umwandlung der Stoffe, und Austaufch der Kräfte. Iſt das Blut entmifcht, jtört es die Ernäh- 
rung, ift die Kraft verringert, ſetzt fich die Zirkulation herab. Störungen der Organe, wie Magen, Galle, Leber, Milz, Nieren, Blafe, 
Darm, Zungen, Kopf, uſw. find die eriten Anzeichen des Mangels Eontrollierender Kraft; es kann die Umwandlung nicht zweckmäßig 
erfolgen. Kraft, u. Stoff verlieren die Ordnung. 

Will man nur das Symptom, Schmerz ete., befeitigen, ohne die Betriebskraft zu regulieren, mag nur vorübergehender Erfolg, 
oder chroniſches Leiden das Refultat jein. Dawernde Verfolgung in diefem Irrtum, muß den Organismus als Opfer fordern. 

Wirfliche Heilung heißt, die Eigenkraft des Blutes u. Nerven, und damit den ganzen Organismus zu heben. Nur im eigenen 
Blut liegt das richtige und wahre Heilferum. Kein Organ ift außer Verbindung mit dem anderen, jedes muß feinen Zweck fürs Ganze 
erfüllen. Daber fteht Feine fogenannte Krankheit außer dem Rahmen der menſchlichen Natur, alles liegt —in Uns nnd an Ins — 
felber. Weberlieferter — Irrtum — verjchleierte die Wahrheit. Nur der gute Wille zu logiſchem Denken ebnet die Bahn. 


Sabrelanges Forſchen, Beobachten, Denken brachten das erjtflaffige Werk, den Eleftro-Regenerator, die Kraftquelle, 
wie ihn die glücklichen Beſitzer nennen, er ift gleicher Art der Leben sgeſetze. Der — Elektro Negenerator — ſchafft Ordnung im Kör— 
perhaushalt, reguliert die Zirkulation, gibt neue Kraft, entfernt ge ſtaute Säuren, Acids etc., die Schmerzen, Rheumatics, etc. etc. 
bringen, zeitigt Schweiß, u. andere heilende Vorgänge, verhütet ſchl echtes Blut, und die Gefahr von Anſteckungen ufiv., er heilt, verhin- 


dert Krankheit u. Verfall. 


— Enttänfchte Heilungſuchende — beichrieben ihr Leiden, u. wenden fi an die Seilanftalt 1161 N. Clark St., Chicago, 


SU. Bankbldg. 
Information frei. 


Sie fam in die Nähe des Miſtthores. 
Hier ſtand ein Feines Haus, aus welchem 
ein Stöhnen wie das Röcheln Sterbender 
an ibr Ohr ſchlug. Die Thür war ver— 
ichloffen; aber ein Fenster lieh fih aufma- 
ben. Da lag ein Mann, ein Greis und 

ist am Boden, neben ihn die 
Ueberbleibfel eines verzehrten Hundes, und 
die Mutter des Saufes wand fich in jchred- 
lichen Krämpfen. „Wir haben zu haſtig ae- 
aeffen, wir waren fo hungrig!” hauchte fie, 
als fie Thamar vor dem Fenfter erblidte. 
Thamar klomm hinein, um der Armen zu 
helfen, wo fie fünne. Allein faum hatte 
fie da8 Haupt derfelben auf ihren Schoß 
gehoben, al3 alles mit einem leßten Seuf- 
zer Still wurde. Thamar wurde es un- 
heimlih. Sie ſammelte burtig die Reſte 
des Hundes und ein paar Handvoll aerö 
jteten Weizens, der auf den Boden geitreut 
war, barg es in Tafchen und unter ihrem 
Dbergeivande, fo gut e8 ging, und madte 
id) eiligit auf den Heimweg. Bor Heiß- 
hunger fonnte fie e8 nicht laſſen, ſchon un— 
terwegs die Hälfte des Weizens zu effen. 
Das bemerften einige von einer umberzie- 
benden Räuberbande. Augenblicklich ward 





Der verhodte Huften. 


Bronchitis, Catarrh, Halt und Grippe werd: n 
fchnell geheilt durch die 


Sieben AräunterTabletten 


Diefe Tabletten reinigen den Hals, die 
Luftröhre u. die Lunge von dem Schleim, be- 
feitigen die Entzündung und den Quftenreiz 
in den Bronchien und heilen die Schmerzen 
auf der Bruft. 

Brei nur 80 Gentd ver EGqchachtel. 
4 Schachteln 81.00, bei: 
R. Landis, Box R, ı2, Evanston, Obio 


VNeun unter zehn 


der befannteften Krankheiten haben ihre Urſache in dem 
unreinen Zuftand des Blutes, hervorgerufen durch den 
geſchwächten Zuftand der Lebensorgane, 


$orni’s 


Alpenkräuter 


at nicht feinesgleichen um die Lebensorgane zu ftärken, das Blut zu ver⸗ 
effern und das Syſtem zu fräftigen. Es ift ein altes, einfaches Kräuter: 


beilmittel, das nur wohltuende Beitandteile enthält, 


Man frage nicht 


den Apotheler danach, denn es wird nur durch Spezialagenten geliefert, 
Wegen näherer Auskunft fhreibe man an 


Dr, Peter Sahrney & Sons Co. 


2501:17 Wafhington Blvd, 


Chicago, ZU, 


(Bollfrei in Canada geliefert) 
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lie ergriffen und alles, was fie bei ihr fan- 
den, ihr entriffen. Sie bat flehentlich, ihr 
doch etwas für ihre verſchmachtete Schwe— 
ſtor zu laſſen. Allein die entmenſchten 
Räuber ſtießen ſie von ſich mit den höhni— 
ſchen Drohworten: „Danke dem Baal, daß 
wir dir nicht auch noch den Leib aufſchlitz 
ten!“ 


Indem ſie eine kleine Strecke flüchtete, 
um dieſen Beſtien zu entgehen, gelangte ſie 
auf eine Anhöhe, von wo ſie über die Mau— 
ern hinausſchauen konnte. Unwillkürlich 
zog es ſie, ihren Schleier zurückzuſchlagen 
und nach dem Orte hinunterzublicken, wo 
Zilla ihren unvergeßlichen Simri wollte 
geſehen haben. Da wurde fie gewahr, wie 
einige römiſche Kriegsknechte im Kidron— 
thal eben daran waren, einen gefangenen 
Juden ans Kreuz zu ſchlagen, und in ih— 


rer fieberhaft aufgeregten Phantaſie glaub- 
te ſie in dem Unglücklichen ihren Verlobten 
zu erkennen. Sie griff mit beiden Händen 
nach ihrem Kopfe, als wirbelte ihr Gehirn. 
Sie zitterte; der letzte Reſt des Blutes floh 
aus ihren Wangen. Es wurde ihr ſchwarz 
vor den Augen. Mit dem durchdringenden 
Aufſchtei: „Simri!“ taumelte fie an der 
Seite der Straße nieder. 


Fortſetzung folgt. 


Judas verjtand fich aut auf den Preis 
Der Eojtbaren Salbe, aber er unterſchätzte 
den Wert Chrifti. 





Wenn wir nicht in dem Lichte Gottes 
wandeln, fo verlieren wir Zeit. 





